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    PROLOG


    


    „Nein, Madam. Wieder abgelehnt.“ Die Angestellte der Fluglinie lächelte entschuldigend und gab Nina die dritte Kreditkarte zurück, die sie zu benutzen versucht hatte, um ihre Tickets zurück nach Edinburgh zu kaufen.


    „Das kann nicht Ihr Ernst sein!“ Nina verzog das Gesicht und betrachtete ihre Platin VISA-Karte. Ein Stück weiter hinter ihr wartete Sam ohne die Schwierigkeiten mitzubekommen, die sie beim Buchen ihrer Heimreise aus Prag hatte.


    Nina drehte sich zu ihm um, bevor sie sich wieder der Frau zuwandte. „Danke. Ich bin gleich zurück“, sagte sie mit einem warmen Lächeln, das ihre Verlegenheit eher schlecht als recht verbarg.


    Auf dem Václav Havel Flughafen tummelten sich zahllose Reisende, die genauso erschöpft aussahen wie Nina und Sam, und teilweise eher ziellos umherwanderten, während sie auf ihre Anschlussflüge warteten. Andere saßen in Restaurants, um sich beim Warten auf die Ansage ihres Flugs über die Lautsprecher des Flughafens die Zeit zu vertreiben. Sam freute sich darauf, Paddy und Bruich wiederzusehen – und vor allem darauf, es sich endlich mit einem Whisky auf der Couch bequem zu machen und Fußball schauen zu können, während der fette Kater wie eine Wärmflasche zusammengerollt auf seinem Bauch lag.


    Nina fühlte sich eher hilflos als wütend, doch ihr Frustrationslevel stieg wie immer schnell an, wenn sie mit unnötigen Hindernissen konfrontiert wurde. Mit entschlossener Miene stürmte sie auf den Geldautomaten zu, der ein paar Schritte hinter den vollen Sitzbänken lag, während Sam ihr irritiert nachsah. Er saß am Boden, die Knie angezogen und den Kopf an die Wand gelehnt, als Nina an ihm vorbeirauschte, ohne den Blick vom Geldautomaten abzuwenden.


    „Was ist los?“, fragte er und rappelte sich auf, um ihr zu folgen.


    „Herrgott, Sam! Ich schwöre, mir brennt irgendwann demnächst eine Sicherung durch! Kulich hat mein Honorar gestern überweisen. Gestern Abend habe ich nach dem Dinner einen Cappuccino gekauft, erinnerst du dich?“, knurrte sie, während sie ihre Karte in den Geldautomaten schob.


    „Ja, klar. Und?“, fragte er. Er lehnte am Rahmen des Geldautomaten und wandte den Blick vom Bildschirm ab, um ihre Privatsphäre nicht zu verletzen.


    Sie tippte angespannt und mit zusammengebissenen Zähnen ihre PIN-Nummer ein. Sie neigte den Kopf, als sie Sams nervtötend arglose Miene sah. „Meine Karten sind abgelehnt worden. Alle meine Karten funktionieren, Sam, alle. Zumindest sollten sie das.“


    Als sie den Satz beendet hatte, piepste die Maschine und verkündete mit einer blinkenden Nachricht auf dem Bildschirm, dass auch dieser Versuch erfolglos war. Begleitet von wilden Flüchen, die eines Seemanns würdig gewesen waren, riss Nina die Karte aus dem Schlitz und warf Sam einen finsteren Blick zu.


    „Ich wünschte ich könnte meine benutzen, doch sie haben mir das verdammte Ding geklaut.“ Er bemühte sich, initiativ zu wirken.


    „Aye“, seufzte sie, und er war sich nicht sicher, ob sie eher niedergeschlagen oder gereizt war von seiner nutzlosen Bemerkung. „Und wie kommen wir jetzt an Tickets ran?“


    Es machte Sam sprachlos, wie so etwas passieren konnte. Mit dem halbjährlichen „Taschengeld“, das sie von ihrem geradezu obszön reichen Liebhaber bekam und ihrem Honorar für die Zbiroh-Expedition mit Professor Kulich, hätte sie mehr als genug Geld auf dem Konto haben müssen. Sie verdrehte die Augen, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. „Ich habe genug Geld auf meinem Konto, ich …“, sie warf einen Blick auf ihre nutzlose Platin-Kreditkarte, „komme gerade nur nicht ran.“


    „Nina, kann ich bitte mal kurz dein Telefon haben?“, sagte Sam plötzlich und wirkte viel gefasster als noch vor wenigen Augenblicken.


    „Was willst du tun?“


    „Paddy anrufen. Er kann uns Geld schicken, zumindest bis ich zu Hause wieder an meine Konten rankomme“, sagte er und rief seinen besten Freund Patrick Smith beim MI-6 an.


    „Sam!“ Ninas Blick schoss an ihm vorbei.


    „Ich scheine hier kein Signal zu kriegen.“ Er runzelte die Stirn und hörte sie, konzentrierte sich jedoch weiter auf das Telefon.


    „Sam“, wiederholte sie in drängenderem Ton, „hast du Freunde im Olympischen Team hier?“


    „Ja. Paddy hat ein paar Jungs rüber geschickt, oder hast du das vergessen?“ Ihre Worte drangen erst verspätet zu ihm durch und rissen seine Gedanken von seinem Telefon-Problem los. „Warte, was? Wieso?“ Er blickte gerade lange genug auf, um Ninas Blick zu folgen. Er drehte sich um und sah zwei große Männer, die schwarze Jogginganzüge trugen und wie Profi-Ringer aussahen. Sie liefen geradewegs in ihre Richtung.


    „Die zwei Muskelprotze da? Ähm… keine Ahnung wer die sind.“ Er blinzelte in Richtung der beiden Männer, die viel zu freundlich aussahen. „Entspann dich Nina. Das sind wahrscheinlich wirklich nur ein paar Sportler, die nach ihrem Gate suchen.“


    Doch bevor Nina etwas sagen konnte, dröhnte der ohrenbetäubende Ton, der eine Ansage verkündete, aus dem Lautsprecher. Eine professionelle weibliche Stimme, die anders als das Schalterpersonal akzentfrei Englisch sprach, hallte durch den Terminal.


    „Miss Bolden und Mr. Snoad. Bitte melden Sie sich am Informationsschalter in Terminal 3. Miss Bolden und Mr. Snoad.“


    „Sam. Sam!“, presste Nina, ohne ihre Lippen zu bewegen, mit einem verkrampften Lächeln hervor, als die Männer näher kamen.


    „Ich hab keine Ahnung, wer die sind, Nina. Wahrscheinlich wirklich nur irgendwelche Athleten, die unterwegs zu einem Wettkampf sind. Lass mich sehen, wo ich ein Signal bekommen kann. Herrgott nochmal, das ist ein Flughafen! Wie kann es sein, dass man hier keinen Empfang hat?“ Er blickte auf, und sah, dass die beiden muskulösen Männer immer näher kamen und Ninas Paranoia eskalierte. Sam lächelte sie beruhigend an: „Ich wette, die beiden haben auch keine Ahnung, wer wir sind.“


    „Mr. Cleave, Dr. Gould“, sagte der Rechte von beiden und lächelte, als begrüßte er alte Freunde. Sam zuckte mit den Schultern und lächelte seine zierliche Freundin schief an, die ihn vorwurfsvoll ansah.


    ”Das ist der zweite Aufruf für Miss Bolden und Mr. Snoad. Bitte melden Sie sich am Informationsschalter in Terminals 3. Miss Bolden und Mr. Snoad.“


    „Sam, wo ist der Informationsschalter? Wir müssen sofort hin!“, sagte Nina eindringlich und mit so leiser Stimme, dass eine gewisse Panik darin zu erkennen war.


    „Der ist das drüben“, sagte er beiläufig und deutete in die entsprechende Richtung. „Warum?“


    Nina hakte sich bei Sam unter und zog ihn in Richtung des Schalters zu ihrer Linken. Am Schalter musterte eine ausgesprochen gepflegt wirkende Frau in der Uniform irgendeiner Airline die Menge. Die beiden Muskelprotze folgten Sam und Nina und verhielten sich weiter vollkommen ruhig, auch wenn das Lächeln aus ihren Gesichtern verschwunden war. Nina wagte nicht, sich umzudrehen, während sie Sam wie ein Anhängsel hinter sich herzog.


    „Entschuldigung“, rief sie der Dame am Schalter ein wenig zu laut zu, „Miss Bolden und das hier ist Mr. Snoad.“


    „Nina, was zum Teufel…“


    „Halt den Mund und spiel mit!“, blaffte sie leise und lehnte sich an den Schalter, ohne den Blick von der Bodenhostess abzuwenden.


    „Oh, Miss Bolden. Mr. Snoad. Hier sind ihre Tickets. Bitte beeilen Sie sich. Das Gate ist schon geöffnet“, sagte die Frau mechanisch und reichte Nina mit einem geradezu gruselig künstlichen Lächeln im Gesicht zwei Tickets.


    „Danke sehr.“ Nina lächelte und zerrte ihren Freund hinter sich her, während dieser das Telefon auf der Suche nach Empfang in die Höhe hielt.


    „Herrgott, Sam, würdest du bitte damit aufhören?“, schimpfte sie.


    Als sie die Sicherheitskontrolle passierten, sah Nina in den großen Glasscheiben ihre beiden Verfolger. Sie taten so, als verfolgten sie sie nicht mehr und unterhielten sich, um unauffällig zu wirken.


    „Dr. Gould und Mr. Cleave“, hörten sie plötzlich eine tiefe Männerstimme.


    Vor ihnen stand ein lässig gekleideter Mann mit ernster Miene und einem Magazin in der Hand und nickte ihnen zu.


    „Mein Name ist Matteus. Sie kennen mich nicht, doch vertrauen Sie mir bitte, wenn ich Ihnen sage, dass sie die kommende Nacht nicht erleben werden, wenn sie nicht mit mir kommen“, erklärte er so beiläufig, als fragte er nach der Uhrzeit.


    „Woher sollen wir wissen, dass wir Ihnen vertrauen können? Was soll das ganze hier überhaupt?“, protestierte Nina.


    Der große italienisch aussehende Mann sah auf die kleine Historikerin herab und warf ihrem Freund einen Blick zu. Ruhig antwortete er: „Haben Sie Schwierigkeiten gehabt, Prag zu verlassen?“


    „Ja, aber…“, antwortete Sam, doch Matteus unterbrach ihn.


    „Scheinen Ihre Konten eingefroren zu sein?“


    Nina keuchte, während Sam laut stöhnte. „Oh Gott, jetzt geht das schon wieder los!“


    „Ich soll für einen gewissen David Purdue sicherstellen, dass Sie Ihren Flug erreichen“, sagte Matteus ausdruckslos. „Doch ich möchte Sie bitten sich zu bewegen, bevor diese Gorillas Sie eingeholt haben.“


    


    ***


    


    Gierig trank Sam einen großen Schluck des wahrscheinlich besten Slivovitz, den die Tschechische Republik zu bieten hatte, während er dabei zuhörte, wie Nina Matteus mit Fragen bombardierte. Er war kein Mann großer Worte und beharrte darauf, sie zu Purdue zu bringen, ohne Dr. Goulds ununterbrochene Fragen zu beantworten. Nachdem sie Purdue für tot oder vermisst gehalten hatte, war Nina aufgebracht darüber, derart beiläufig eingesammelt zu werden.


    „Er hat nicht einmal den Anstand, selbst zu kommen? Nachdem er vor fast zwei Jahren verschwunden ist und nicht einmal ein Rauchsignal übrig hatte, um mich wissen zu lassen, dass er in Ordnung ist? Gott, eines Tages werde ich einfach aufhören auch nur einen Pfifferling darauf zu geben zu versuchen, das alles hier zu begreifen!“, polterte sie, um ihrem Unmut über Purdues Verhalten ihr – seiner Freundin, Liebhaberin oder Partnerin, oder wie immer man es auch nennen wollte – gegenüber Luft zu machen.


    „Dr. Gould, ich schlage vor, dass Sie Mr. Purdue ihre Fragen stellen, sobald wir an unserem Ziel angekommen sind. Doch ich muss sie dringend bitten, sich auf etwas weniger… luxuriöse Unterbringung einzustellen“, erklärte Matteus. „Ich habe leider weder Antworten für Sie“, er warf einen gleichgültigen, leicht irritierten Blick in Ninas Richtung, „noch die Geduld, all das jetzt zu erklären. Doch leider sind wir gezwungen, zu Ihrem Schutz von unserem geplanten Ziel abzuweichen.“


    „Warten Sie! Wollen Sie mir sagen, dass Purdue nicht nur ohne die geringste Vorwarnung wieder auftaucht, sondern auch das Sagen hat, was unsere…“


    „Nina“, unterbrach Sam sie, „wer sind Snoad und Bolden?“


    „Was?“, blaffte sie Sam immer noch erhitzt an.


    „Wer sind Bolden und Snoad und woher hast du gewusst, dass sie uns gemeint haben?“, fragte er träge. Matteus beobachtete, wie Sam die temperamentvolle, zierliche Person mitten in einer Tirade entwaffnen konnte und musste lächeln.


    Auch wenn sie ein wenig entnervt darüber war, dass sie nicht anders konnte, als über Geschichte zu sprechen, wenn jemand ihr eine Frage stellte, hörte sie auf, sich zu beklagen, um Sam von den zwei amerikanischen Soldaten zu erzählen, die während der Ardennenoffensive fünfunddreißig schwer bewaffnete Nazis in einem Haus ausgeschaltet hatten. Offensichtlich hatte sie den Vergleich mit Paul L. Bolden und Russel N. Snoad – zwei Männern, die einen scheinbar unüberwindlichen Feind ausgelöscht hatten, als Kompliment aufgefasst. Nachdem sie zögernd ihre Geschichte zu Ende erzählt hatte, starrte sie einen Augenblick zu Boden.


    „Soweit ich weiß, ist Snoad bei dieser Mission ums Leben gekommen …“


    Sie blickte mit finsterer Miene auf, doch Sam Cleave hörte nicht zu. Er hing friedlich schlafend in seinem Sessel.


    Matteus wandte seinen Blick vom Cockpit ab, wo der Co-Pilot für eine Weile das Steuer übernahm und dachte: "Ja, Mr. Cleave, wenn Sie nur wüssten, wie lange es dauern könnte, bis Sie ihre Heimat wiedersehen… Sie tun gut daran, sich auszuruhen.“


    


    


    

  


  
    Kapitel Eins


    


    Das Flackern eines gelben Lichts, das in der Dunkelheit aufflammte, gefolgt vom orangefarbenen Glühen einer Zigarette. Die Straßenlaternen am Ende der Via dell’Acqua waren wieder einmal aus, doch das störte Sam nicht. Eine dunkle Ecke, eine Zigarette, die er in aller Ruhe rauchen konnte… Für einen kurzen Augenblick konnte er unter einem Eingang verschwinden, die Augen schließen und sich vorstellen, zurück in Edinburgh zu sein.


    Natürlich war es dafür ein wenig zu warm. Dem Januarwind fehlte den Biss, den er von zu Hause gewohnt war, und es regnete so gut wie nie. Doch er war sicher hier, solange er sich unauffällig verhielt, und das war das Wichtigste. Bei Tageslicht war es am sichersten, drinnen zu bleiben, doch in der Dunkelheit der Nacht, wenn das Gefühl, eingesperrt zu sein zu viel für ihn wurde, ging Sam auf Wanderschaft.


    Natürlich hatte Matteus ihn gewarnt, es nicht zu tun. Es hatte eine Menge kurzer, angespannter Predigten und passiv-aggressiver Kommentare über die Gefahr gegeben, in die Sam sie brachte, indem er unnötig ausging. Doch der arme Matteus kämpfte einen aussichtlosen Kampf. Sam schmunzelte, als er sich das irritierte Gesicht des Agenten vorstellte, der ihn, Nina und Purdue finster ansah. „Es dürfte kaum Spaß machen zu versuchen, uns dreien vorzuschreiben, was wir tun sollen“, dachte er. „Gott steh ihm bei - wo ich doch der Umgänglichste hier bin.“ Doch als Zugeständnis für Matteus Sorge, versuchte Sam, sich besser zu tarnen. Sein wildes braunes Haar, das immer ein wenig zu lang gewesen war, war jetzt kurz geschoren und unter einer Wollmütze versteckt, die er tief in die Stirn gezogen hatte, und der Kragen seiner Jacke war hochgeschlagen, um sein Gesicht zu verbergen. Niemand, der in den dunklen Straßen vorbeigekommen wäre, hätte ihn nicht von all den anderen Männern unterscheiden können, die nur nicht frieren wollten.


    Sam ließ seinen Blick die Via della Burella entlang schweifen, während er seine Zigarette zu Ende rauchte. Er konnte die Tür zu ihrem Treppenhaus sehen, schwarz und wenig einladend, doch mit jedem Schritt, den er darauf zu ging, war er weniger geneigt, zurück zu gehen. „Nur noch fünf Minuten“, dachte er. „Ein klein bisschen mehr Zeit für mich allein. Die Beine vertreten. Ich laufe noch eine schnelle Runde um den Platz, dann gehe ich zurück.“


    Er ging weiter in Richtung Piazza di Santa Croce, die zu dieser späten Stunde vollkommen verwaist dalag, und begann, langsam den weitläufigen Platz zu umrunden. Als er an der Kirche vorbeikam, die wie ein sanft beleuchtetes, weiß-rosa Zuckerwerk aussah, lösten sich drei Männer aus dem Schatten und gingen in die andere Richtung davon. Gepackt von einem plötzlichen Gefühl der Angst, wandte er seinen Kopf, um sicherzugehen, dass sie nicht umkehrten, doch bevor er sich umdrehen konnte, spürte er, wie sich Finger um seinen Arm schlossen und ihn hinter seinen Rücken verdrehten, und meinte die Spitze eines Messers zu spüren, das jemand knapp unter seinen Rippen gegen ihn presste.


    „Englisch?“, zischte eine junge Männerstimme. Sam überlegte kurz, wie seine Chancen standen, sie davon zu überzeugen, dass er weder Englisch noch Italienisch sprach, in der Hoffnung, dass irgendetwas sie dazu bringen würde, die Nerven zu verlieren und davonzulaufen. Er entschied sich dagegen. Diese drei schienen keine Gelegenheitsverbrecher zu sein, die man so leicht loswerden konnte. Er nickte.


    „Beweg dich. Und halt den Mund.“


    Sam ließ sich an der Kirche vorbei führen, in den Schatten, wo ein Mann ihm einen Schal um die Augen wickelte. Mit verbundenen Augen versuchte Sam sich einzuprägen, wo sie abbogen, doch die Gassen der ihm unbekannten Stadt machten es ihm nicht leicht. Hilflos setzte er einen Fuß vor den anderen.


    „Aus dieser Sache komme ich nicht raus”, dachte er. „Wenn diese Typen irgendwas mit der Schwarzen Sonne zu tun haben… bin ich so gut wie tot. Ich kann nur hoffen, dass ich sie nicht zu den anderen geführt habe.“


    „Das ist weit genug“, sagte der junge Mann, und die anderen blieben abrupt stehen. „Jetzt leere deine Taschen aus! Schnell!“


    Einen Augenblick lang wollte Sam vor Erleichterung lachen, als er den kümmerlichen Inhalt seiner Taschen ausleerte. „Sie wollen mich nur ausrauben!“, dachte er. „Also gut. Sollen sie nehmen, was sie wollen.“ Seine Finger schlossen sich um sein billiges Feuerzeug, dessen Plastiktank fast leer war, und einen Zwanzig-Euro-Schein. Er streckte sie den Männern entgegen. Als er spürte, wie ihm das Feuerzeug aus der Hand gerissen wurde und es über den Boden schlitterte, nachdem es wahrscheinlich weggeworfen worden war, begriff er, dass er immer noch in Gefahr war.


    „Spinnst du?“ Diesmal war die Stimme des jungen Mannes wütend. „Was soll der Scheiß? Gib mir sofort dein Telefon und deinen Geldbeutel!“


    Sam hob seine Hände. „Sorry, kein Telefon. Ich hab es nicht dabei. Genauso wie meinen Geldbeutel. Ich bin nur schnell eine Rauchen gegangen.“


    „Willst du mich verarschen? Gib mir dein verdammtes Telefon!“


    „Ich hab wirklich keins. Wenn ich eins dabei hätte, würde ich es Ihnen geben. Ehrlich. Wenn Sie wollen, können Sie mich durchsuchen.“


    Grobe Hände packten Sam, durchwühlten seine Taschen und tasteten das Futter seiner Jacke ab. Als er nicht fand, wonach er suchte, fluchte der junge Mann leise.


    Dann kam der erste Schlag. Eine Faust, die er nicht hatte kommen sehen können, traf Sam ins Gesicht und schickte ihn auf die Knie. Ein harter Tritt in seinen Rücken warf ihn auf den Boden und nahm ihm den Atem. Er rollte sich zusammen und hob die Arme schützend über seinen Kopf. Die Männer droschen auf ihn ein, Fausthiebe und Tritte trafen seinen Rücken, seinen Bauch, seine Rippen. Es ergab keinen Sinn auch nur zu versuchen, sich zu wehren. Wenn der Gegner drei zu eins in der Überzahl war und noch dazu junger, stärker und fitter als man selbst, konnte das nur böse enden, und Sam wusste das.


    Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis sie von ihm abließen. Sam wollte nichts mehr, als sich die Augenbinde vom Gesicht zu reißen, doch er zwang sich zu warten, bis er hörte, wie sich die Schritte der Männer entfernten. Langsam hob er die Hand und zog den Schal von seinen Augen. Die Gasse war leer. Seine Angreifer waren verschwunden, ohne dass er je ihre Gesichter gesehen hätte. Doch das war ohnehin egal, da es ja nicht so war, als hätte er zur Polizei gehen können.


    Unter Schmerzen rappelte er sich auf, um zu versuchen, den Weg nach Hause zu finden.


    


    

  


  
    Kapitel Zwei


    


    Nach der surrealen und angespannten Wiedervereinigung nach ihrer Abreise aus Prag, hatte sich die Beziehung zwischen Nina und Purdue zu einem seltsamen Tanz freundschaftlicher Distanz entwickelt.


    Dem Namen und der Praxis nach waren sie immer noch Liebhaber und Lebenspartner, doch offensichtlich hatten beide begriffen, dass zwei Jahre des Getrenntseins die Dynamik ihrer Beziehung verändert hat.


    Die ersten beiden Tage hatten sie damit verbracht, sich über Sams und Ninas jüngste Abenteuer zu unterhalten, auch wenn das Gespräch ein wenig einseitig verlief. Seine Neugier in Bezug auf die Runen-Tätowierungen seiner Freundin hatte das Gespräch ins Rollen gebracht, in dem sie zu erklären begann, dass sie eine Ode an eine verstorbenen Freundin waren und Erinnerungen an einen gefährlichen Zusammenstoß mit ein paar sehr faulen Äpfeln. Auf seine Frage hin erklärte Nina ihm, dass es dieselben Leute waren, die während einer fürchterlichen Episode medizinischer Zuwendung durch ein paar Nazis die Narbe an ihrem Unterarm verursacht hatten.


    Im Gegenzug erzählte Dave Purdue nur ein paar vage Details, damit er jederzeit von der Wahrheit abweichen und doch die grundlegende Geschichte beibehalten konnte, sollte jemals jemand nachbohren. Ninas Versuche, mehr aus ihm herauszubekommen, verliefen relativ glücklos, und egal wie sehr sie versuchte, hinter die Geheimnisse zu kommen, von denen Purdue behauptete, dass er sie bereits ausführlich preisgegeben hatte – es blieb ohne Erfolg. Das ließ ihre Gefühle für ihn weiter abkühlen, besonders angesichts ihrer Zuneigung für Sam Cleave, die vor allem im vergangenen Jahr gewachsen war.


    Purdue hörte zu, während sie von ihren weiteren Zusammenstößen mit wenig angenehmen Typen, erzwungenen Reisen und Ereignissen, bei denen sie gerade so mit dem Leben davon gekommen waren, berichteten. Von den Erlebnissen in Edinburgh, ausgelöst durch eine Reihe von Museumseinbrüchen, die in der Jagd nach einer Wikingerlegende gipfelten bis hin zu Sams jüngstem Zusammenstoß mit einer Nazi-Spezialeinheit. Letzteres hatte Sam dazu gezwungen unterzutauchen, bis er sich Nina und einer tschechischen Anthropologieprofessorin auf der Suche nach einem Nazischatz in einen verwunschenen Wald in Rumänien angeschlossen hatte.


    Als Sam Purdue die Geschichten erzählt hatte, erkannte er, wie weit hergeholt und absurd sie alle klangen, wenn man rückblickend über das Erlebte sprach. Doch es war geschehen und Nina, die alles mit ihm durchgemacht hatte, konnte den Wahrheitsgehalt der Geschichten bestätigen. Doch sowohl Sam als auch Nina entschieden sich dafür, ihre größeren Geheimnisse für sich zu behalten – das geheime Wissen und die Dinge, die sie über die Schwarze Sonne in Erfahrung gebracht hatten, zumindest für den Moment. Nachdem sich Purdues Loyalität bereits in der Vergangenheit als recht wankelmütig erwiesen hatte, hielten sie es für das Beste, ihm so oberflächlich wie möglich Bericht zu erstatten, ohne ihn wissen zu lassen wie viel sie wirklich über den Orden in Erfahrung gebracht hatten.


    Nun waren sie dank Matteus schnellem Eingreifen, der sie in Prag vor dem sicheren Tod gerettet hatte, nun schon ein paar Wochen untergetaucht - ganz wie in den alten Tagen von Gefahr und Misstrauen. Zwischenzeitlich hatte Matteus sich an ihr permanentes Gezanke, ihre Persönlichkeiten und ihre schlechten Angewohnheiten gewöhnt. Da sie nicht wussten, wie lange sie in ihrem Versteck ausharren mussten, waren die drei wieder einmal auf ihren Versstand und ihre Freundschaft angewiesen, die in einer Situation wie dieser wahrscheinlich am nützlichsten war.


    Es war eine ganze Weile vergangen, seit Nina beobachtet hatte, dass Sam zum Rauchen nach draußen gegangen war. Sie hatte sich gerade eine Tasse Tee aufgebrüht, als sie hörte, wie die Tür aufgestoßen wurde und der Türknauf von der Wand abprallte.


    „Sam? Was zum Teufel ist dir denn passiert?“ Nina starrte Sams ramponiertes Gesicht an, als sie aus der Küche auf den Flur trat. Sofort stellte sie ihre dampfende Tasse ab und eilte zu ihm, um den Schaden genauer zu inspizieren. „Du bist ja vollkommen fertig. Wie hast du denn das geschafft?“


    „Ich bin okay“, stöhnte Sam und ließ widerwillig zu, dass sie sein Gesicht zum Fenster drehte. Er zuckte, als sie vorsichtig mit ihren Fingern die Schwellung um sein linkes Auge herum berührte. Bald würde sein Gesicht grün und blau sein. „Nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest.“


    Sie schnaubte empört. „Bist wohl gegen die Tür gerannt, was? Bullshit, Sam! Jemand hat dich zusammengeschlagen! Und jetzt lass mich was holen, was wir da draufschmieren können, und wenn ich zurückkomme, erzählst du mir gefälligst, wer das war!“


    Mit dem für sie typischen, schnell entschlossenen Handeln, ging sie in die Küche und kam kurz darauf mit einer Handvoll Eiswürfel, die sie in ein Küchenhandtuch eingeschlagen hatte zurück. „Ich weiß, ein Steak wäre traditioneller gewesen“, sagte sie, „doch angesichts des Mangels an frischem Filet in unserem Kühlschrank, muss das hier reichen.“ Sie presste das Handtuch in sein Gesicht. „Sonst noch wo, oder ist nur dein Gesicht ramponiert?“


    Sam zog sein Shirt hoch und zeigte die bereits tief violett verfärbten Blutergüsse, die sich an seinem Brustkorb gebildet hatten. „Keine Sorge“, sagte er, als er ihren erschrockenen Blick sah. „Es sind nur ein paar blaue Flecken, ehrlich. Sie haben mich ein bisschen getreten, doch allzu schlimm ist es nicht. Hab schon ganz Anderes erlebt. Das wird schon wieder.“


    „Wer war das?“, hakte Nina nach. „Sind wir in Gefahr?“


    „Nein“, sagte Sam. „Ich glaube nicht. Das waren nur ein paar gemeine Diebe. Sie waren nicht sonderlich beeindruckt, dass ich weder viel Geld noch ein Telefon bei mir hatte. Sie wollten scheinbar vor allem ein Telefon. Ich sollte mich wahrscheinlich glücklich schätzen. Gott weiß, was sie mit mir gemacht hätten, wenn sie meine alte Krücke von Telefon gesehen hätten. Die hätten mich wahrscheinlich erstochen.“ Er versuchte zu lachen, doch seine schmerzenden Rippen geboten ihm schnell Einhalt.


    „Das wird Matteus wahrscheinlich mit dir tun, wenn er das sieht. Du weißt, was er gesagt hat, Sam. Mir gefällt es genauso wenig wie dir, Sam, doch… er hat Recht. Je mehr wir raus gehen, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir irgendwann gesehen werden. Es sei denn … du glaubst doch nicht dass er und Purdue sich irren, oder? Vielleicht reagieren wir alle nur zu heftig. Vielleicht haben diese Leute ja doch gar keinen so langen Arm?“


    „Wenn das doch nur so wäre!“, dacht Sam. Er hatte gehofft, dass er sich nie wieder im Visier einer zwielichtigen und gefährlichen Organisation mit internationalen Verbindungen wiederfinden würde. Er hatte gehofft, dass sein Zusammenstoß mit dem Waffenschieberring, der letztendlich mit Patricias Tod geendet war, der letzte dieser Art war. „Wie ist das hier mein Leben geworden?“, fragte er sich. „Ich habe nur Jeffersons Buch schreiben und wieder nach Hause gehen wollen, um sesshaft zu werden. Ich wollte eine Wohnung kaufen. Mich in einer fremden Stadt nach der anderen zu verkriechen, war nicht Teil meins Plans gewesen.“


    Er sah sich im kleinen Wohnzimmer der Wohnung um. Die Decke war hoch, doch der schäbig anmutende Raum war beengt und düster; nur wenig Licht fiel durch das schmale Fenster. Ein billiges, ausklappbares Sofa stand an der Wand und der wacklige Sessel, in dem Sam nun saß, daneben. Der Rest der Wohnung bestand aus drei kleinen Schlafzimmern – oder eher zwei kleinen Schlafzimmern und einem hastig umfunktionierten Büro, einer Küche, in der es kaum mehr als einen zweiflammigen Gasherd und einen Kühlschrank in der Ecke gab, und einem winzigen Bad, in dem es nach Schwefel stank. Verglichen mit dieser Unterkunft war seine Einzimmerwohnung in Edinburgh ein Palast. Er konnte sich vorstellen, wie sich Purdue fühlen musste, der sein weitläufiges Herrenhaus mit Blick über den Firth of Forth gewohnt war.


    Sie bekamen Purdue dieser Tage nur selten zu Gesicht. Die meiste Zeit verbrachte der Milliardär in seinem Zimmer und riss sich nur selten von seiner Tastatur los. Als Sam nach ihm gesehen hatte, hatte er gesagt, dass er die notwendigen Arrangements traf für den Fall, dass sie auf unbestimmte Zeit untergetaucht bleiben mussten. Und schließlich war Matteo nach nur wenigen Tagen in Florenz mit einem Laptop für Purdue und gefälschten Pässen für alle aufgetaucht. Sam Cleave hieß nun Kevin Anderson und Ninas neuer Pass wies sie als Sabine Bauer aus. Sie kannten Purdues neue Identität noch nicht, was Sam ein wenig Unbehagen verursachte.


    Sam bemerkte, dass er Ninas Frage noch nicht beantwortet hatte, doch gerade, als er seinen Mund öffnen wollte, klopfte es an die Tür. Instinktiv erstarrten sowohl er als auch Nina. Sie hatten bereits gelernt, einem Klopfen an der Tür nicht zu vertrauen und zu fürchten, dass es eines Tages große Gefahr mit sich bringen konnte. Nina warf einen Blick auf ihre Uhr und entspannte sich sichtlich. Sie formte Matteus mit ihren Lippen und schlich zur Tür, um durch den Spion in den Flur zu sehen.


    Als Matteus mit einer Tüte voller Lebensmittel eintrat, wappnete sich Sam für die unvermeidliche Predigt. Er warf dem Agenten in der Hoffnung auf Nachsicht ein schuldbewusstes Lächeln zu, doch Matteus sah ihn nur einen Augenblick lang finster an, betrachtete das getrocknete Blut und die blauen Flecken, bevor er kopfschüttelnd in die Küche ging. „Über Ihre Verletzungen unterhalten wir uns später“, rief er Sam über seine Schulter zu. „Ich glaube nicht, dass ich die Geschichte ertragen kann, bevor ich nicht eine ordentliche Tasse Kaffee getrunken habe.“


    


    *


    


    Doch Matteus bekam keine Gelegenheit, Sam wegen seiner Verletzungen zu befragen. Bevor er auch nur die Lebensmittel ausgepackt hatte, begann sein Telefon zu klingeln und er hatte sich eilig verabschiedet.


    „Was denkst du wo er immer hingeht, wenn er verschwindet?“, fragte Sam laut.


    „Wer weiß?“, antwortete Nina. „Scheint fast so, als wären Botengänge für Untergetauchte ein boomendes Geschäft.“


    Es war Purdue, der nicht sonderlich erfreut auf Sams ramponiertes Gesicht reagierte. Als er auf der Suche nach Frühstück aus seinem Zimmer kam, wurde er blass, sobald er die Blutergüsse sah. Innerhalb eines Sekundenbruchteils hockte er vor Sams Sessel und schoss in schneller Folge eine Reihe von Fragen ab, während er seine Miene nach irgendeinem Zeichen von Angst oder Unaufrichtigkeit absuchte.


    „Du musst mir genau erzählen, was passiert ist, Sam“, verlangte er. „Jedes Detail, an das du dich erinnern kannst. Wie viele waren es? Alles Männer? Welche Sprache haben sie gesprochen? Hast du ihre Gesichter sehen können? Was haben sie dich gefragt? Haben sie irgendetwas Bestimmtes oder eine Information erwähnt, die sie von dir wollten?“


    Sam hob die Hände, um ihn zu beruhigen. „Es ist alles okay! Nichts, weswegen du dir Sorgen machen musst. Ich weiß, dass du Angst hast, dass sie von der Schwarzen Sonne gewesen sein könnten. Ich hatte dieselbe Befürchtung gehabt. Doch das waren sie nicht. Sie wollten nur meinen Geldbeutel und mein Telefon. Sonst nichts, okay? Gewöhnlicher Raubüberfall. Tut mir leid, dass ich euch beide erschreckt habe. Ich lass` das mit den nächtlichen Ausflügen von jetzt an. Wird nicht wieder vorkommen.“


    „Sicher?“ Purdue zog eine Augenbraue hoch. „Bist du sicher, dass sie nicht nach irgendetwas anderem gesucht haben? Haben sie dich durchsucht?“


    „Das haben sie. Doch wie ich schon gesagt habe, waren sie scharf auf mein Telefon.“


    „Was dachtest du denn, wonach sie gesucht haben?“, fragte Nina von der anderen Seite des Raumes. Ihr Ton wirkte dabei recht unterkühlt. „Irgendwas, was du uns nicht erzählt hast, Dave?“


    


    


    

  


  
    Kapitel Drei


    


    Jeder andere hätte nervös oder verlegen dreingeschaut, wenn er ertappt worden wäre. Doch wie Sam und Nina beide wussten, entsprach das nicht Purdues Naturell.


    Er sah Nina direkt in die Augen, seine Miene ruhig und ernst. „Natürlich“, sagte er. „Ich bezweifle, dass es irgendwann eine Zeit geben wird, zu der es nichts mehr geben wird, was ich für mich behalten habe. Um deine erste Frage zu beantworten: „Ich habe mir Sorgen gemacht, dass sie vielleicht hinter einem bestimmten Artefakt her waren, das sich in meinem Besitz befindet. Das setzt natürlich voraus, dass sie irgendwoher von Sams Beziehung mit mir wissen müssten, doch das wäre absolut im Rahmen des Möglichen, gesetzt den Fall, dass jemand diese Adresse hier herausgefunden und das Grundstück eine Weile beobachtet hat.“


    „Von welcher Art Artefakt reden wir hier?“, fragte Sam. „Etwas, was du nicht in deinem Besitz haben solltest? Diebesgut, womöglich?“


    Purdue zuckte mit den Schultern. „Der Weg, auf dem ich es erworben habe, war relativ fair. Es ist gestohlen worden, ja, aber nicht von mir – oder zumindest habe ich es nicht von seinem rechtmäßigen Besitzer gestohlen. Es ist lediglich etwas, das ich für jemand anderen ausfindig gemacht habe und ich werde es bald wieder los sein.“


    Ninas plötzlicher Ausbruch ließ Sam zusammenzucken. „Großartig!“, stieß sie hervor. „Einfach großartig! Dann sind wir danach nicht mehr in Gefahr? Du machst einfach mit deinem zwielichtigen Scheiß weiter und wir sind vollkommen sicher? Also ich fühle mich dabei gleich viel sicherer!“ Sie ließ sich empört auf einen Sessel fallen. „Was ist es und für wen ist es bestimmt? Wenn es irgendetwas, auch nur die geringste Spur mit der Schwarzen Sonne zu tun hat…“ Sie verstummte, zu wütend, um den Gedanken zu Ende zu denken.


    Ohne zu antworten stand Purdue auf und ging in sein Zimmer zurück. Einen Augenblick später kam er mit einer kleinen Pappröhre zurück, die er Nina reichte. „Sieh es selbst“, sagte er. „Aber geh vorsichtig damit um. In seinem augenblicklichen Zustand wird es ein paar Monate für unsere Sicherheit sorgen.“


    Verwirrt öffnete Nina die Röhre und ließ vorsichtig deren Inhalt auf ihre Hand gleiten. Eine Rolle aus Stoff fiel heraus. Sie breitete den Stoff auf ihren Knien aus. Es war ein Gemälde, nicht größer als A4 Format – ein Ölgemälde, auf dem ein friedliches Flussufer abgebildet war, mit Schilf und hohem Gras, das sich im Vordergrund im Wind wiegte, und lavendelblaues Wasser, das sich im Hintergrund kräuselte.


    „Es ist schön“, bemerkte sie. „Doch was ist das? Ich nehme an, dass es wertvoll ist. Wer hat es gemalt?“


    „Renoir“, sagte Purdue. „1879. Die Legende besagt, dass er es seiner Geliebten geschenkt hat, gemalt auf eine Leinenserviette, daher die ungewöhnliche Größe.“


    „Und du hast es gestohlen?“, fragte Sam, dem es nicht gelang, sein Lächeln zu unterdrücken. Manchmal machte Purdue ihm Angst, doch er konnte eine gewisse Bewunderung nicht unterdrücken, die er für die Unverfrorenheit des Mannes hegte.


    Purdue schüttelte den Kopf. „Es ist vor einer ganzen Weile gestohlen worden. In den Fünfzigern, wenn ich mich nicht irre. Aus dem Baltimore Museum of Art. Seitdem hat es ein paarmal den Besitzer gewechselt. Es gilt als etwas ganz Besonderes unter Leuten, die ihre Kunstsammlungen ernst nehmen. Ernst genug, um Arbeiten einschließen zu wollen, die genaugenommen nie auf dem Markt waren.


    „Was tust du dann damit?“, fragte Nina. „Willst du es behalten? Ich hätte gedacht, dass du im Augenblick mehr als nur deine Kunstsammlung im Sinn hast.“


    Sam glaubte, ein Aufflackern von Emotion in Purdues Gesicht gesehen zu haben, doch er war sich nicht sicher, was es war. Schmerz? Beleidigung? Nur Nina schien die Fähigkeit zu besitzen, Purdue zu reizen… Oder bildete Sam sich das einfach nur ein? Was auch immer es war, im nächsten Augenblick war es verschwunden.


    „Untergetaucht zu bleiben ist eine teure Angelegenheit, Nina“, sagte Purdue. Sein Tonfall war ruhig, als diskutierte er das Wetter. „Wir können kaum von anderen erwarten, dass sie uns Unterschlupf gewähren und für unsere Sicherheit sorgen, wenn dabei ein beachtliches Risiko für sie selbst besteht – es sei denn wir sind bereit eine angemessene Bezahlung dafür zu bieten. Matteus Gebühren alleine sind schon beachtlich. Selbst ohne mich hatte die Schwarze Sonne Leute, die dazu im Stande sind, selbst meine „privateren“ Konten zu überwachen. Ohne Zugang zu diesen Konten befinde ich mich zum ersten Mal seit Jahren in der unangenehmen Lage, Geldsorgen zu haben. Indem ich dafür sorge, dass dieses Bild problemlos seinen Weg von einem Besitzer zum nächsten findet, kann ich sicherstellen, dass die Kosten für unsere Bedürfnisse wieder eine Weile gedeckt sind.“


    Nina schüttelte verwirrt den Kopf. „Willst du damit sagen, dass du… ja was? – Ein Hehler bist? Ein Mittelsmann? Gab es keinen legalen Weg, Geld zu verdienen?“


    „Nina, du solltest fair bleiben.“ Sam verstand ihre Irritation, doch er war sich der Tatsache bewusst, dass ein Streit ihnen in diesem Augenblick nicht sonderlich nützen würde. „Wenn ein legaler Job das Risiko in sich birgt, dass du und ich entdeckt werden, gilt dasselbe auch für Purdue.“


    „Ich weiß. Das haben wir mehr als ausführlich diskutiert und ich habe es nicht vergessen. Doch wir hatten vereinbart, dass wir uns bedeckt halten. Vollkommen. Gefahren meiden; oder hast du das vergessen? Es sollte so bleiben, bis wir sicher sind, dass alles vorbei ist. Du warst derjenige, der das gesagt hat, Dave. Es war dein Vorschlag. Du hast gesagt, dass du genug Geld hast, und nachdem du uns in diese Sache hineingeritten hast, ist es nur angemessen, dass du dafür sorgst, dass wir einen Zufluchtsort haben. Und als ich gesagt hatte, dass sie sicher deine Konten überwachen hast du gesagt, dass du Wege hast, das zu umgehen. Und wie ein vollkommen naiver Idiot habe ich mich wieder mal von deinem Gelaber einlullen lassen. Gott, langsam sollte ich es besser wissen!“


    Langsam, mit einer Sanftheit, die so gar nicht zu ihrem Tonfall passte, rollte sie den Renoir wieder auf und schob ihn zurück in die Röhre, bevor sie ihn Purdue entgegenstreckte. Er griff danach und legte seine Hände auf ihre.


    „Tut mir leid, Nina. Ich hätte dich nicht täuschen sollen. Doch – vertrau mir bitte. Ich werde für euer beider Sicherheit sorgen, das verspreche ich. Du musst mir jedoch erlauben, dass ich –“


    „Purdue!“ Ninas Stimme hätte Glas schneiden können. „Lass das. Wir sind nur hier, weil du uns in Gefahr gebracht hast. Hör auf, meine Intelligenz zu beleidigen, indem du uns unsere Sicherheit versprichst. Was auch immer du tun wirst – wir können dich nicht aufhalten. Wir sind auf dein Wohlwollen angewiesen. Wir sind dir geradezu ausgeliefert zum Teufel! Ich will nichts mehr hören. Schau nur, dass du dabei nicht umgebracht wirst, damit wir auch nur die Spur einer Chance haben, irgendwann lebend nach Hause zu kommen. Und bis dahin – lass mich verdammt nochmal in Ruhe.“


    Sie stand auf, riss ihre Hände aus Purdues Griff und knallte einen Augenblick später die Tür ihres Zimmers hinter sich zu. Purdue ließ den Kopf sinken und seufzte.


    „Vielleicht hast du ja ein wenig mehr Vertrauen in mich, Sam“, sagte er.


    Sam antwortete nicht. Er war sich nicht sicher, was er sagen sollte. Nina hatte Recht. Purdue hatte sie in Gefahr gebracht, und Sam hatte schon lange befürchtet, dass der Mann einfach zu verrückt war, um Verantwortung für irgendjemandes Sicherheit zu übernehmen. Doch andererseits waren sie immer noch am Leben, und das hatten sie größtenteils Purdue zu verdanken.


    „Schau“, sagte Sam, „ich kann nicht so tun, als ob mir die Sache gefällt. Doch Nina hat Recht: wir haben keine andere Wahl. Ich vertraue dir. Nur… halt dich dabei so bedeckt wie irgend möglich, ja? Ich vertraue dir, dass du diesmal nicht der Versuchung unterliegen wirst, es interessant zu machen, okay?“


    Purdue lächelte. „Schon verstanden, Sam. Und jetzt… was hältst du von einem Drink?“


    


    

  


  
    Kapitel Vier


    


    Die Piazzi die Cavalleggeri war ruhig am frühen Morgen. Einer der seltenen Regengüsse war auf Florenz niedergeprasselt und hatte dafür gesorgt, dass die meisten Leute im Haus blieben. Die, die es sich nicht leisten konnten, zu Hause zu bleiben, huschten eilig über den Platz, gebückt und unter ihren Schirmen versteckt, um sich vor dem Platzregen zu schützen, der auf das unebene Pflaster niederprasselte.


    Nachdem sie jahrelang in Edinburgh gelebt hatte, pflegte Nina keinen Schirm zu benutzen, da dort der Wind den Regen ohnehin fast horizontal vor sich hertrieb und ein Schirm selten lange überlebte. Doch um unter den Einheimischen nicht aufzufallen, trug auch sie einen Schirm. Ihre Haare, die sie in den ersten Tagen in ihrem Versteck hastig blond gefärbt hatte, waren unter einer dunkelblauen Baskenmütze versteckt und der Kragen ihrer Jacke hochgestellt. Sie hatte Angst, dass sie zu sehr versuchte, unauffällig zu wirken, und hoffte, dass es einfach nur so aussah, als fröre sie.


    Die blassen Säulen der Biblioteca Nazionale Centrale di Firenze ragten über ihr auf. Sie schob die schweren Doppeltüren auf, betrat das Gebäude und atmete tief ein. Der wohlbekannte, tröstende Geruch von Büchern, Staub, altem Gemäuer und gebohnertem Parkett umgab sie. Zum ersten Mal seit langer Zeit empfand Nina zumindest einen Augenblick lang das Gefühl, zu Hause zu sein.


    „Englisch?“ Die alte Frau hinter dem Schreibtisch sah Nina aus zusammengekniffenen Augen hinter einer dicken Brille an. Ihrer Stimme nach zu urteilen befürchtete Nina, dass es viel schwerer sein könnte, einen Ausweis für diese Bibliothek zu bekommen, wenn sie mit ja antwortete.


    Stattdessen holte sie ihren neuen falschen Ausweis hervor. „Tedesca?“, lächelte sie und bemühte sich, einen deutschen Akzent in die paar italienischen Worte zu legen, die sie gelernt hatte. „Vorrei guardare dei libri?“


    Die alte Frau nickte energisch und streckte ihr die Hand entgegen. „Passaporto per favore.“ Nina reichte ihr ihren Ausweis und beobachtete mit angehaltenem Atem, wie die alte Bibliothekarin ihn musterte, bevor sie das Formular entgegennahm, das sie ihr anbot und es mit ihrem falschen Namen und der Adresse der Wohnung ausfüllte.


    „Foto.“


    Nina blickte von ihrem Formular auf. Die Bibliothekarin gestikulierte in Richtung einer kleinen Webcam auf ihrem Tresen um ein Foto für den Bibliotheksausweis aufzunehmen. Nina zögerte. „Damit hätte ich rechnen sollen“, dachte sie. „Dumm von mir zu glauben, dass sie hier noch keine Fotos auf den Bibliotheksausweisen haben… Was soll ich jetzt tun? Umdrehen und gehen? Viel zu verdächtig. So tun als klingelte mein Telefon?“


    „Foto!“, wiederholte die Bibliothekarin ungeduldig und gestikulierte energischer.


    „Ich kann das nicht tun“, dachte Nina. „Ich kann es nicht riskieren, fotografiert zu werden, nur um die Bibliothek betreten zu können. Ich darf das für nichts riskieren. Es ist verrückt. Doch andererseits ist allein in Florenz herumzuwandern genauso verrückt. Und der Handel mit gestohlenen Gemälden auch! Ach was soll’s! Warum sollten die anderen die einzigen sein, die Risiken eingehen?“


    Sie trat vor die Kamera, nahm ihr Barett ab und kämmte mit den Fingern ihr zerzaustes blondes Haar. Das Foto, das auf dem Bildschirm hinter dem Tresen aufflackerte, war wenig schmeichelhaft und wirkte fremd. Die neue Haarfarbe wirkte immer noch fremd und sie konnte sehen, dass ihre Versuche, es selbst zu schneiden, zu einem etwas schiefen Ergebnis geführt hatten. Nachdem sie die vergangenen Monate auf der Flucht und in Angst verbracht hatte und dazu noch gefoltert worden war, bei Aufträgen, die mehr als einmal verdammt knapp geendet hatten, hatte Ninas Schönheit gelitten. Die Frau auf dem Foto sah müde, ausgelaugt, ein wenig schlecht gelaunt und definitiv älter als 36 aus. „Ich hab schon immer gewusst, dass blondes Haar mir nicht steht“, dachte Nina.


    „La carta è pronta.“ Die alte Frau hielt ihr die Karte mit Ninas Foto und dem Namen Sabine Bauer entgegen. Nina dankte ihr, verstaute ihre Habseligkeiten in einen Spind und machte sich mit Notizbuch und Bleistift bewaffnet auf dem Weg in die Lesesäle.


    


    *


    


    „Eins nach dem anderen“, dachte Nina, als sie sich ans Ende eines langen Tisches setzte. „Wonach suche ich eigentlich? Es gibt mehr als fünf Millionen Bücher hier – da sollte ich mich für ein Thema entscheiden.“ Sie war sich der Tatsache bewusst, dass ihre Entscheidung, das Risiko einzugehen und das Haus zu verlassen, nur zum Teil aus ihrem Bedürfnis entstanden war, ein wenig Recherche zu betreiben. Der ausschlaggebende Faktor war schlicht und ergreifend ein Lagerkoller gewesen – das, und eine Menge Wut. „Wenn ich auch nur einen Tag länger in dieser Wohnung geblieben wäre, hätte ich wahrscheinlich irgendjemanden geohrfeigt.“ Sie zog ihr Notizbuch zu sich heran, schlug eine neue Seite auf und begann, eine Liste zu machen.


    
      	O.S.S.

    


    Sie schaffte es nicht, den Namen der äußerst zwielichtigen Organisation auszuschreiben, der es in kurzer Zeit beinahe mehrmals gelungen wäre, sie umzubringen. Vorsicht war zwischenzeitlich ihr zweiter Vorname geworden, und jeder, der ihr über die Schulter geblickt hätte, hätte lesen können, was sie schrieb. Unter dem Punkt begann sie, ihre Fragen aufzulisten.


    1. Struktur?

    2. Wahre Ziele?

    3. Größe/Reichweite?

    4. N Verbindungen


    Als sie die Liste betrachtete, entschied sie, dass es wahrscheinlich am besten war, in einem bekannten Gebiet anzufangen und die Nazi-Verbindungen der Organisation zu untersuchen. Sie wusste vom Interesse Hitlers und seiner Schergen am Okkulten, doch ihre Forschung hatte sich bisher mehr mit den Erfahrungen von Otto Durchschnittsbürger als mit der Führungselite beschäftigt. Diesen okkulten Glauben zu erforschen war immer eine Aufgabe gewesen, die sie lieber Populärhistorikern überlassen hatte, die es zum Ziel hatten, eine sechsteilige Miniserie auf BBC 2 zu landen. Sie bevorzugte eher weniger augenscheinliche Themen.


    „Also dann, Zeit mein Grundwissen in diesem Bereich aufzupolieren“, dachte sie und machte sich daran, die Regale nach irgendetwas abzusuchen, was ihr Wissen über die NSDAP-Führung und das Okkult auffrischen konnte.


    


    

  


  
    Kapitel Fünf


    


    Es hatte alles mit einem Meinungsartikel angefangen. Patricias erster Meinungsartikel in ihrer neuen Rolle als ständige Mitarbeiterin auf den Kommentarseiten des Clarion. Sie hatte den ersten Entwurf mit einem fiesen Kater verfasst, nachdem wir ihren neuen Job mit einem wirklich guten Single Malt und einem extrem schlechten billigen Tankstellen-Schampus gefeiert hatten.


    Der Meinungsartikel selbst hatte mit einem kaputten Zug angefangen. Patricias Ex-Mann hatte endlich unter der Bedingung zugestimmt, ihr ihre letzten Habseligkeiten zurückzugeben – eine Handvoll Dinge von eher sentimentalem Wert – dass sie sie von einem seiner Freunde in Greenwich abholte. Auf dem Weg nach Hause hatte plötzliche Rauchentwicklung an Bord des Docklands Light Railway Zugs, den wir genommen hatten, dafür gesorgt, dass wir alle den Zug hatten verlassen müssen. Zum Glück – das hatten wir zumindest geglaubt – waren wir bereits an der Canary Wharf angekommen, darum konnten wir die Jubilee Line nach Hause nach Stratford East nehmen.


    Canary Wharf ist eine dieser seltsamen Haltestellen, die eigentlich zwei Haltestellen in einer war, darum mussten wir den DLR Bahnhof verlassen und die Reuters Plaza überqueren. Es war schon Abend, gegen halb neun, und es war Bonus-Tag. Die reichen Jungs, die auch nach dem Börsencrash immer noch unverschämt gut verdienten, waren unterwegs, um sich zu amüsieren, und in der Luft lag eine Atmosphäre der Gefahr, die man fast riechen konnte – scharf und metallisch, fast ein wenig wie Blut.


    Als wir an den hell erleuchteten Bars und Restaurants vorbeikamen, während wir die Kiste mit Patricias Nippes mit uns herumschleppten, hörten wir schallendes Gelächter und das Knallen von Champagnerkorken. Ein Typ Ende zwanzig kreuzte kreischend vor Lachen unseren Weg und schwang eine sprudelnde Jeroboamflasche hoch über seinem Kopf, deren Inhalt eine sündhaft teure Spur hinter ihm hinterließ. Patricia blieb wie angewurzelt stehen und starrte die Pfütze an. „Mehr als ich in einer Woche verdiene, mal eben so auf die Straße gegossen“, hatte sie kopfschüttelnd gekichert. „Diese Leute sind verrückt. Ich gehe jede Wette ein, dass der Typ heute Nacht mehr Geld aus dem Fenster schmeißen wird, als du und ich dieses Jahr verdienen werden…“


    Wir verbrachten den Rest unseres Nachhausewegs damit, über die Atmosphäre in Canary Wharf zu reden, das beinahe greifbare Gefühl, dass alles passieren konnte und dass jeder einzelne dieser Leute nur Sekunden davon entfernt war, die Kontrolle zu verlieren. Als Patricia ein paar Tage später von ihrer neuen Kolumne erfuhr, wusste sie bereits, worüber sie schreiben wollte – die obszön reichen Playboys der Stadt. Sie waren durchgedreht, verdorben und es war gefährlich, sich mit ihnen einzulassen. Sie hatte den ersten Schritt gemacht auf den Weg, der sie direkt zu Charles Whitsun führen sollte.


    Sam legte seinen Stift auf den Tisch und schob den Block von sich. Da er wusste, wie sie endete, fiel es ihm nicht leicht, die Geschichte zu erzählen – doch er war wild entschlossen, es zu tun. Patricia war tot, Charles Whitsun war tot, Admiral Whitsun war tot – der einzige, dem diese Erinnerungen noch etwas anhaben konnten, war Sam, und es war an der Zeit, sich dem Schmerz zu stellen.


    „Keine Ahnung, ob ich das jemals veröffentlichen kann“, murmelte Sam vor sich hin. An Trish zu denken, erfüllte ihn nicht mehr mit dem Gefühl dumpfer Qual. Er konnte sich jetzt an sie erinnern, ohne gleich das Bedürfnis zu haben, sich besinnungslos zu betrinken – doch auch wenn er diesen Wunsch nicht mehr verspürte, spürte er doch immer noch den wohlbekannten Impuls, trinken zu wollen. „Besser nicht“, murmelte er. „Wenn ich jetzt wieder damit anfange, bringe ich die Geschichte nie zu Papier.“


    Er ging in die winzig kleine Küche, füllte den Wasserkessel und stellte ihn auf den Gasherd. Er vermisste seinen elektrischen Wasserkocher von zu Hause. Wenn er ehrlich war, gab es eine ganze Menge von Dingen, die er vermisste. Die Küchenzeile in seiner Wohnung in Edinburgh, die ihm immer so klein vorgekommen war, kam ihm verglichen mit der Küche ihrer Unterkunft in Florenz nun geradezu luxuriös vor. Die Teebeutel. Das weiche Wasser zu Hause in Schottland. Die Suche nach einem sauberen Humpen, die es nun nicht mehr gab, da Purdue keine Unordnung tolerierte. Bruichladdich, der in der Spüle saß und ihn vorwurfsvoll ansah. Sam vermisste Bruich wirklich. Er wünschte sich, Paddy anrufen und nachhören zu können, ob es dem Kater gut ging. Und Paddy natürlich…


    „Er glaubt wahrscheinlich, ich bin tot“, dachte Sam, während er Milch in seinen Humpen goss. „Meine Schwester wahrscheinlich auch, auch wenn ich denke, dass es ihr nicht sonderlich viel ausmacht. Ich frage mich, ob Bruich mich vermisst. Wahrscheinlich nicht. Katzen merken schnell, bei wem sie es besser haben – und das ist definitiv bei Paddy.“


    Endlich fing das Wasser an zu kochen. Sam goss den Tee auf, schaufelte ein paar Löffel Zucker hinein und ließ alles ziehen. Der Tee war nicht sonderlich gut, doch er war heiß und wirkte irgendwie beruhigend. Das musste reichen. Er stieß die Tür zum Wohnzimmer auf. Zu seiner Überraschung kam auch Purdue gerade aus seinem Zimmer, dessen Tür am anderen Ende des Raumes lag.


    „Sorry Mann“, sagte Sam und stellte seinen Humpen auf den Tisch. „Hätte fragen sollen, ob du auch einen willst. Magst du einen? Hab gerade Wasser gekocht.“


    „Ich denke, das ist genau das, was ich brauche“, nickte Purdue. „Aber setz dich nur und trink deinen Tee, Sam. Ich kann mir selber einen machen.“


    Sam widersprach nicht und ließ Purdue an sich vorbei in die kleine Küche. Erst als er sich hinsetzte, um noch einmal zu lesen, was er geschrieben hatte, bemerkte er, dass er seine Arbeit offen hatte herumliegen lassen. „Ob Purdue es gelesen hat?“, dachte er. „Oh Gott, ich hoffe nicht. Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn jemand den Scheiß sieht, den ich als ersten Entwurf zusammengekritzelt habe.“


    


    

  


  
    Kapitel Sechs


    


    „Warum habe ich mich nur jemals entschlossen, Deutsch zu lernen?“, flüsterte Nina vor sich hin. Gefährlich auf der obersten Stufe einer Leiter balancierend, betrachtete sie die Titel auf dem obersten Regal eines der langen Regale. Bisher hatte sie eine Handvoll Bücher gesehen, die aussahen, als könnten sie ihr vielleicht von Nutzen sein und die entweder auf Deutsch oder Englisch geschrieben waren. Doch ihre Suche erwies sich als frustrierend, denn die Regale waren voller Bücher, die vielleicht nützlich und womöglich sogar lebensrettende Informationen enthielten, die ihr jedoch wegen ihres Mangels an Verständnis der italienischen Sprache verschlossen blieben.


    „Selbst Französisch wäre womöglich hilfreich“, dachte sie. „Mit Deutsch kann ich jedoch kaum den Sinn erschließen.“


    Ein Blick in den Katalog hatte ihr gezeigt, dass es noch weitere englischsprachige Bücher gab, jedoch nur auf Antrag mit Name und Ausweisnummer. Sie war versucht, das Risiko einzugehen, besonders als sie ein Buch mit dem Titel Die Schwarze Sonne: Die Okkulten Ursprünge von Hitlers Herrenrasse entdeckte.


    „Doch wenn ich sie wäre“, dachte sie, „wenn ich Teil einer Geheimorganisation wäre, die versucht, drei Leute aufzuspüren, die auf der Flucht waren und Zugang zu der Art von Technologie hätte, die dem Orden offensichtlich zur Verfügung steht, würde ich jeden genau unter die Lupe nehmen, der versucht, Zugang zu derartigen Informationen zu bekommen. Denn wenn wir so wertvoll oder gefährlich für sie sind, wie es scheint, dann macht es ihnen sicher nichts aus, wenn am Rande der eine oder andere Wissenschaftler „versehentlich“ dran glauben musste.“ Darum ignorierte sie das verlockende Buch und überlegte, Purdue zu fragen, ob er nicht vielleicht einen Weg wusste, wie sie an dieses Buch herankommen konnte. Vorausgesetzt natürlich, dass sie irgendwann wieder das Gefühl haben sollte, mit ihm reden zu können, ohne dabei das Bedürfnis zu verspüren, das spärliche Mobiliar ihrer Unterkunft nach ihm werfen zu müssen.


    Als die Bibliothek schloss, wusste Nina nicht, ob ihr schwindelig war, weil sie nichts gegessen hatte, oder weil sie all die Informationen nicht verarbeiten konnte. Seite um Seite hastig aufgeschriebener Notizen füllten ihr Notizbuch. Doch sie hatte immer noch das Gefühl, dass sie nicht mehr getan hatte, als ihr bereits vorhandenes Wissen aufzufrischen und an der Oberfläche gekratzt zu haben. Sie brachte die Bücher zurück zu den Regalen aus denen sie sie geholt hatte, bevor die Bibliothekarin bemerkte, dass sie in einer Sprache waren, von der sie behauptet hatte, dass sie sie nicht sprach; dann holte sie ihre Jacke, ihre Tasche und ihren Regenschirm aus dem Spind und machte sich auf den Rückweg zur Wohnung, die Baskenmütze tief ins Gesicht gezogen und den Kopf gesenkt.


    


    *


    


    Die schwere Haustür fiel zu, schloss jedoch nicht ganz. Nina drehte sich um, um nachzusehen und kniff die Augen zusammen, während sie sich an die Dunkelheit des Treppenhauses gewöhnte. Sie drückte gegen den Türgriff und wartete darauf, dass sie sich schloss. Im nächsten Augenblick hörte sie ein Geräusch hinter sich. Schritte! Leise Schritte kamen die Treppen hinunter. Sie drehte sich schnell in Richtung Wand und grub vornübergebeugt in ihrer Handtasche, damit niemand sie erkennen konnte.


    „Sehr überzeugend, Nina.“ Das Amüsement in Purdues Stimme war deutlich zu hören. „Wenn ich es nicht besser wüsste, wäre ich mir ziemlich sicher, dass du nach deinem Schlüssel suchst.“


    Sie richtete sich auf und versuchte, nicht allzu böse dreinzuschauen, als Purdue durch den kurzen, schmuddeligen Flur auf sie zukam. Er trug einen langen, dunkelgrauen Mantel und einen dicken schwarzen Schal, den er bis über die Ohren gezogen hatte. Er war immer noch leicht zu erkennen, was Nina wütend machte. Wenn sie und Sam sich die Mühe machten, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten, warum konnte er das dann nicht auch tun? Und wo wollte er hin?


    „Ich muss schnell etwas erledigen gehen“, sagte Purdue und hielt eine lange, schmale Tasche aus schwarzem Leder hoch. Sie sah aus, als wäre sie für eine Flöte gemacht, doch Nina nahm an, dass es sich um den Renoir gehandelt haben musste.


    „Und du gehst allein?“, fragte sie.


    Er zuckte mit den Schultern. „Die Wahrscheinlichkeit gesehen zu werden ist größer, wenn wir zusammen gehen. Keine Sorge, es sollte nicht länger als eine Stunde dauern. Wenn ich mehr als zwei Stunden weg bin, geh ins Caffe Rivoire auf der Piazza della Signoria. Matteus ist zwischen acht und zehn da. Er weiß, was zu tun ist.“


    „Dave, das klingt nicht sonderlich beruhigend. Schau – warum lässt du nicht einen von uns mitkommen? Zumindest wissen wir so –“


    Sie wurde mitten im Satz unterbrochen, als er seine Lippen plötzlich auf ihre legte. Bevor sie sich jedoch entscheiden konnte, ob sie ihn wegstoßen oder sich in seiner Umarmung entspannen sollte, war er auch schon verschwunden. Die Tür schloss sich nicht ganz hinter ihm, und sie drückte sie wieder zu.


    


    

  


  
    Kapitel Sieben


    


    Der unverwechselbare Duft von Sams Kochkünsten stieg Nina in die Nase, als sie das Apartment betrat. Der leichte Geruch von angesengtem Brot, die künstliche Süße von Tomatensauce.


    „Mit dem Brot, das es hier gibt, kriegt man das einfach nicht so hin“, sagte Sam, während er zwei Teller auf den Tisch stellte und die Bohnen auf dem Toastbrot wehmütig ansah. „Scheint am Salz zu liegen. Irgendwann hat’s hier mal eine ziemlich heftige Steuer darauf gegeben und sie haben aufgehört, es in den Teig zu geben. Das wirst du wahrscheinlich brauchen.“ Er schob einen Salzstreuer in ihre Richtung und setzte sich an den Tisch. „Du bist so still Nina. Ist alles okay?“


    Nina erwachte aus ihrem Tagtraum. „Sorry Sam, ich war meilenweit weg. Ja, ja. Alles gut. So gut es eben sein kann. Danke fürs Kochen!“


    „Ich war dran. Das ist wahrscheinlich der Grund, weswegen Purdue gegangen ist. Du hast ihn übrigens gerade verpasst. Er ist losgegangen, um das Gemälde abzuliefern und ist in einer Stunde zurück. Wenn nicht –“


    „Ich weiß“, unterbrach Nina ihn abrupter, als sie vorgehabt hatte. „Ich weiß. Ich bin ihm auf der Treppe begegnet. Es ist eh so ziemlich egal, ob er hier ist oder nicht. Ich hab den ganzen Tag damit verbracht, mehr über den Ruf des Ordens der Schwarzen Sonne herauszufinden und historische Aufzeichnungen von Auseinandersetzungen mit ihnen, und mir ist es lieber, mich mit dir allein darüber zu unterhalten. Ich glaube nicht, dass ich im Augenblick noch irgendwelche von Daves dramatischen Enthüllungen verkraften kann.“


    Nina setzte sich zu Sam an den Tisch. „Komm, ich erzähl dir, was ich bisher herausgefunden habe“, sagte Nina. „Doch ich glaube, ich brauche weit mehr als nur einen Tag, um mir ein klares Bild zu verschaffen.“


    


    *


    


    Da Sam wesentlich weniger versiert war, was die okkulte Mythologie anging, die Hitler und die Führungsriege der NSDAP so faszinierte, fing Nina ganz am Anfang an. Bei ihren Nachforschungen in der Bibliothek hatte sie entdeckt, dass der Order diverse Arme hatte, die auf Ebenen reichten, auf denen selbst sie und Sam nicht damit gerechnet hatten. Die Organisation war nicht nur verantwortlich für verabscheuenswürdige Experimente wie das, das sie selbst am eigenen Leib erlebt hatte; sie hatte auch die Gesellschaft zu einem Grad infiltriert, mit dem nicht einmal sie gerechnet hatte.


    Nina erklärte die Grundlagen der Theosophie, die im späten 19. Jahrhundert von Helena Blavatsky und Henry Olcott gegründet worden war, und dass Blavatsky die Theorie aufgestellt hatte, dass die Menschen von sieben Wurzelrassen abstammten. Die fünfte dieser Rassen war die arische Rasse, die reinste aller Rassen, die von den Bewohnern von Atlantis abstammte. Einen Augenblick lang blitzten vor Sams innerem Auge Bilder der einstürzenden Ölbohr-Plattform Deep Sea One mitten in der Nordsee auf, wo sie beinahe dasselbe Schicksal wie die Bewohner von Atlantis ereilt hätte.


    „Ich weiß“, sagte Nina, als Sam versuchte, nicht zu schmunzeln. „Ich weiß. Du musst mir aber weiter zuhören. Es wird noch viel verrückter. Die Arier waren nicht nur Nachfahren der Atlante – die Semiten waren scheinbar auch noch Arier, die „degeneriert“ waren – ja, das hast du richtig gehört – und sich für das Materielle über das Spirituelle entschieden hatten. Es gibt noch andere Kategorien angeblich minderwertigerer Rassen, doch die meisten von uns sind einfach nur Durchschnittsmenschen, denen der „heilige Funke“ fehlt, der die Arier so besonders macht. Wie auch immer, später entstand so die Ariosophie, als Guido von List diese Ideen aufgenommen und nahegelegt hat, dass die teutonischen und nordischen Völker Unterrassen der Arischen Rasse sind.“


    „Oh Gott, damit kommen wir direkt zum Problem der Bruderschaft zurück“, bemerkte Sam und schüttelte den Kopf über die Besessenheit der Nazis mit der nordischen Mythologie. Es fühlte sich an wie gestern, als er und Nina sich der Bruderschaft in ihren Bemühungen angeschlossen hatten, die Schwarze Sonne davon abzuhalten, Walhalla zu finden.


    „Ganz genau. Guido von List gefiel es scheinbar nicht sonderlich, dass die Nazis seine Arbeit vereinnahmten, doch er konnte nicht wirklich viel dagegen tun. Die Nazis haben seine Idee weiterentwickelt und den nordischen Typ der Arier favorisiert. Das ganze haben sie dann mit einer Prise fehlinterpretiertem Nietzsche gewürzt; du hast sicher schon von Übermenschen und Untermenschen gehört? Gut.“


    Sam hörte aufmerksam zu und versuchte angestrengt, jedem Detail zu folgen, als Nina zu erklären begann, welche Bedeutung das Symbol der Schwarzen Sonne für sie hatte. Die früheste Erwähnung dieses Symbols hatte sie im 5. Jahrhundert gefunden, als das Symbol, das FireStorm als Logo verwendet hatte, auf eisernen Fibeln verwendet wurde.


    „Wenn du an das Freimaurertum denkst – davon wissen wir zumindest, dass es existiert“, sagte Nina. „Freimaurerlogen gibt es so ziemlich überall. Ihre Riten und Bräuche sind geheim, nicht die Existenz der Gesellschaft an sich. Und auch wenn es Gerüchte gibt, dass die Freimaurer aufeinander achten und dass das manchmal zur Folge hat, dass ein beschränkter Personenkreis einen größeren Schutz vor dem Gesetz genießt als er vielleicht sollte, sind sie doch ziemlich harmlos. Was jedoch die Schwarze Sonne angeht … also …“


    Sam erinnerte sich an die Ideologie, die ihnen vor ein paar Jahren bei FireStorm in der Wüste begegnet war. Zuerst hatte es so gewirkt, als ging es wie immer um das absolute Selbstvertrauen der Reichen und Mächtigen, die glaubten, dass die Welt ihnen gehörte, weil das immer schon so gewesen war. Theologie mit ein paar unausgegorenen spirituellen Ideen zu kombinieren, schien nicht mehr zu sein, als die neuste Ablenkung für Leute mit zu viel Geld – ähnlich wie Kabbala oder Scientology. War es wirklich möglich, dass all das nur eine Fassade gewesen war, ein Mittel, diese gut vernetzten Menschen in eine Art furchteinflößende weiße Vorherrschaft zu locken?


    „Da hast du Recht“, sagte Sam. „Doch da gibt es noch etwas, das mir Sorgen macht, und das ist, wie sehr Purdue sich von ihnen beeindrucken lässt. Was auch immer sie glauben oder nicht glauben, sie scheinen wirklich gefährlich zu sein. Wenn er sich lieber verkriecht, als nach Wrichtishousis zurückzukehren und ein paar mehr Sicherheitsleute einzustellen… das kann nicht gut sein, oder? Und dann sagt er, wir müssen uns verstecken, weil wir zu viel wissen – dabei habe ich das Gefühl, dass wir nicht einmal an der Oberfläche gekratzt haben. Was weiß er dann? Vergib mir, wenn ich das Offensichtliche vorschlage, aber meinst du, ob er es dir erzählen würde, wenn du ihn fragtest?“


    Ninas Wangen wurden rot. „Ich habe ihn schon gefragt“, sagte sie. „Direkt nachdem wir hierhergekommen sind. Ich habe ihm gesagt, dass ich sofort gehen würde, wenn er mir nicht alles erzählt und dass ich bereit wäre, per Anhalter nach Hause zu fahren, wenn ich das müsste. Ich hab’s auch so gemeint und er wusste das. Ich habe ihn noch nie so blass gesehen. Er hat mir gesagt, dass es Dinge gibt, die du und ich besser nicht wissen sollten, dass wir ihm vertrauen müssen und der übliche Mist – doch er hat mich tatsächlich angefleht, nicht zu gehen, nicht das Risiko einzugehen. Du kennst Purdue. Er bettelt nicht. Und du weißt, dass ihm Risiken sonst ziemlich egal sind.“


    „Bist du dir sicher, dass es nicht nur deswegen ist, weil du seine…“ Sam suchte nach dem richtigen Wort, unsicher, wie er fortfahren sollte, da sich weder Nina noch Purdue über die Art ihrer Beziehung geäußert hatten – waren sie sich da überhaupt selbst so sicher?


    „Nein, ich glaube nicht.“ Nina schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn noch nie so gesehen.“


    „Vielleicht ist er einfach nicht mehr so kaltblütig wie früher? In Vegas hat er ziemlich was abbekommen.“ Sam erinnerte sich an ihre Flucht aus dem Hotel und wie Purdue sein Wissen und seine Beziehungen hatte spielen lassen müssen wie nie zuvor. Es war in gewisser Weise ernüchternd gewesen.


    „Und Gott weiß was sonst noch passiert ist in der Zeit, in der er verschwunden war“, fügte Sam hinzu. „Der Druck, dem er ausgesetzt ist, muss enorm sein.“


    „Vielleicht. Egal was es ist, er behält eine Menge für sich“, sagte Nina mit eindringlichem Blick.


    „Was nur bedeutet, dass wir ihn dazu bringen müssen, uns zu erzählen, was er weiß“, erklärte Sam. „Ich werde mit ihm reden. Mal sehen, ob ich irgendwas aus ihm rausbekommen kann. Sonst noch was?“


    „Das ist im Moment alles“, sagte Nina und schob ihren Teller von sich. Ein paar Dinge habe ich selbst noch nicht ganz verstanden. Aber ich bin gerne bereit, dir bei Gelegenheit ein paar Kochtipps zu geben. Nicht, dass ich mich nicht jedes Mal auf Bohnen auf Toast freuen würde, wenn du mit Kochen dran bist, doch es ist an der Zeit, dass du dein Repertoire ein wenig ausweitest …“


    


    

  


  
    Kapitel Acht


    


    Sam saß allein am Tisch als Purdue zurückkam. Nina hatte sich entschlossen, früh ins Bett zu gehen und Sam gebeten, sie aufzuwecken, wenn Purdue nicht innerhalb des angegebenen Zeitfensters zurückkam. Das tat er, wenn auch nur knapp. Er sah erschöpft aus.


    „Bist du okay, Purdue?“, fragte Sam.


    „Ja, ja, alles okay“, antwortete Purdue freundlich, machte damit jedoch klar, dass er kein sonderliches Interesse an weiteren Fragen hatte. Er wollte sich in sein Zimmer zurückziehen, doch Sam rief ihm nach. „Was ist los?“


    „Ich …“ Sam hielt inne. Er hatte Nina versprochen, dass er mit Purdue sprechen würde, wusste jedoch in dem Augenblick, in dem er seinen Mund aufgemacht hatte, dass es umsonst war. Purdue verriet nie einfach so etwas, wenn man ihn fragte, und das wussten sie beide. Doch er hatte es versprochen …“ Ich wollte dich nur kurz was fragen“, sagte Sam wenig kreativ. „Magst du dich einen Moment zu mir setzen?“


    Purdue nahm Platz und sah Sam mit einem höflich-fragenden Blick an, der ziemlich entwaffnend wirkte.


    „Schau, ich wollte dich nur ein paar Dinge fragen, während Nina schläft.“ Er wägte rasch seine Chancen ab, irgendwelche Informationen aus Purdue herauszubekommen, und ob es besser war direkt zu fragen oder die Information Stück für Stück aus ihm herauszuleiern. Schließlich entschied er sich für den direkten Weg. Der Versuch, Purdue zu manipulieren, damit dieser irgendetwas preisgab, war von vornherein zum Scheitern verurteilt.


    „Sie hat ein paar Nachforschungen über die Schwarze Sonne angestellt. Ich weiß, ich weiß – aber sie kann es nicht lassen. Und sie hat ein paar ziemlich alarmierende Dinge gefunden. Ich will nur ein paar Sachen wissen … zuallererst: wie mächtig sind diese Leute? Und zweitens, stehen die wirklich auf diesen Mist von wegen Vorherrschaft der Weißen? Ist das unser Gegner?“


    Die Stille, die auf seine Fragen folgte, hielt so lange an, dass Sam sich fragte, ob er sie auch wirklich ausgesprochen und Purdue ihn gehört hatte. Doch dann begann er zu reden. „Die Antwort auf deine erste Frage habe ich leider selbst noch nicht. Ich bin immer noch dabei zu versuchen, das einzuschätzen“, sagte er, „und ich glaube nicht, dass ich dir schon eine genaue Antwort geben kann. Was die zweite Frage angeht … das weiß ich nicht. Ich glaube, dass sich ein paar von ihnen den Lehren der Theosophie verschrieben haben, während andere sie ablehnen und ihre Ikonen als Mythen und puren Symbolismus sehen. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.“


    „Ist das alles, was du weißt?“, fragte Sam geradeheraus.


    Purdues einzige Antwort war ein schwaches bedauerndes Lächeln, ein klares Signal, dass Sam alle Informationen hatte, die er aus ihm herausbekommen würde. Als er aufstand, erinnerte er Sam wie immer an einen großen ungelenken Vogel. Gerade als er die Tür zu seinem Zimmer öffnete, fiel Sam etwas ein.


    „Purdue?“


    „Ja?“


    „Kann ich dich um einen Gefallen bitten?“


    „Da hängt von dem Gefallen ab. Doch vorausgesetzt, dass du nicht irgendeine Information willst, die ich dir nicht geben kann, ja.“


    „Ich … ich versuche etwas zu schreiben. Es ist über meine Zeit als Enthüllungsjournalist." Sam beobachtete Purdue aufmerksam. Er achtete auf alles, was ihm verraten könnte, ob dieser Sams Entwurf gelesen hatte. „Ich schreibe darüber, was Patricia zugestoßen ist. Meiner Freundin. Nein, meiner Verlobten. Sie hat eine Kolumne geschrieben, die auf der Webseite der Zeitung veröffentlicht worden war und es würde mir helfen, wenn ich sie noch einmal lesen könnte. Meinst du, du kannst das für mich suchen?“


    Kein Zucken, kein nichts. Da war nichts, was Sam verraten hätte, ob Purdue seine Arbeit gelesen hatte oder nicht. Entweder hatte Purdue seine Arbeit nicht gelesen, oder das, was er dort gelesen hatte, hatte ihn nicht entsetzt.


    „Natürlich, Sam. Im Clarion nehme ich an, oder? Unter welchem Titel?“


    „Durchgedreht, verdorben und kein guter Umgang: die furchteinflößenden Geheimnisse der Playboys der Stadt.“


    „Alles klar, ich such ihn für dich.“


    „Danke.“ Sam hob seinen Humpen und lächelte dankbar.


    


    *


    


    Es ist Ende Januar. Für die meisten von uns ist das eine Zeit des Jahres, in der wir die Gürtel enger schnallen müssen. Unsere Bankkonten, unsere Leber und unsere Taille fangen gerade erst an, sich von Weihnachts- und Neujahrsgenüssen zu erholen. Doch in Canary Wharf wurden eben die Boni bekanntgegeben und die Party fängt gerade erst an.


    Sam ertappte sich dabei wie er mit dem Finger über das grobkörnige Foto auf dem Ausdruck strich, den Purdue ihm gegeben hatte. Das Bild war kaum mehr als drei Zentimeter hoch und die Auflösung war schlecht, doch es war unverkennbar Trish. Er erinnerte sich daran, wie er sie wegen ihres Profifotos, auf dem sie so anders wirkte wie das Mädchen, das er kannte, aufgezogen hatte. Die Trish, in die sich Sam verliebt hatte, war selten ohne einen Stift im Haar anzutreffen, und er hatte sie nie in dieser professionellen cremefarbenen Bluse gesehen. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war ernst, der Blick ihrer blauen Augen gelassen. Die Frau auf dem Bild sah jedoch nicht aus wie die, die vor Tränen lachte, wenn Bruichladdich seinem Schwanz hinterherjagte, oder vor Wut ihren Stift zerbrochen hatte, als sie begriffen hatte, welches Ausmaß die Korruption hatte, die Charles Whitsun umgab. Er las weiter.


    Unter den Feiernden ist Charles Whitsun. Der 39-jährige Sohn eines Admirals, ausgebildet in Winchester und Oxford, hat eine Weile an der Wall Street gearbeitet, bevor er von ASB angeworben wurde – einem stadtbekannten Trader, in dessen Aufsichtsrat zufälligerweise sein eigener Vater sitzt. Whitsun hat vor, dieses Jahr die Stadt zu verlassen, darum sind die 500.000 Pfund, die er gerade eingestrichen hat, sein letzter Bonus.


    Dann folgte ein Foto von Whitsun. Er war ein arrogant aussehender Mann, dessen hellbraunes Haar an den Schläfen zu ergrauen begann, mit kalten blauen Augen unter einer hohen Stirn. Im Gerichtssaal hatte er gegrinst und seinen Freunden im Zuschauerraum zugenickt, voller Zuversicht auf den bevorstehenden Freispruch. Als es seinen reichen Freunden und seiner gut vernetzten Familie nicht gelungen war, ihn vom Haken zu bekommen, war das ein unglaublicher Anblick gewesen. Sam hatte mitangesehen, wie der Mann vor seinen Augen geschrumpft war. Dem Schock war blindes Entsetzen gefolgt, als er abgeführt worden war, um seine Strafe anzutreten – eine Strafe, die er nie abgesessen hatte, da Whitsun sich ein paar Monate später das Leben genommen hatte.


    Die Gerüchteküche der Stadt hat seit der Nachricht seines bevorstehenden Weggangs gebrodelt. Niemand weiß sicher, was sein neuer Job sein wird, doch in einer Sache stimmen alle überein – Whitsuns wird sich mit seinem nächsten Schachzug aus der Öffentlichkeit zurückziehen. Auch wenn er schon einmal darüber gesprochen hat, in die Politik gehen zu wollen, erscheint es eher unwahrscheinlich, dass er nach einer Reihe von viel beachteten Skandalen – darunter Insiderhandel und sexuelle Beziehungen mit Minderjährigen – ein öffentliches Amt anstreben wird.


    Sam musste beinahe darüber lachen, wie empört er und Patricia über die ersten paar Dinge gewesen waren, die sie über Whitsun erfahren hatten. Wie wenig sie da doch gewusst hatten … Seine Insiderdeals waren verblasst im Licht seiner darauffolgenden Karriere als internationaler Waffenhändler. Trish hatte gekocht vor Wut und war entschlossen gewesen, ihn zu Fall zu bringen – und Sam war bereit gewesen, ihr dabei auf jede erdenkliche Weise zu helfen.


    „Das wird dir den Pulitzerpreis einbringen, Trish“, hatte Sam gesagt, als er ihr half, das Mikrofon festzukleben, das sie während ihres letzten Treffens mit Whitsun im Lagerhaus tragen wollte. „Wir können deine Urkunde neben meine hängen“, hatte Sam gescherzt.


    „Hätte ich gewusst, was passieren würde“, dachte Sam, „hätte ich nie zugelassen, dass sie den Raum verlässt.“


    


    

  


  
    Kapitel Neun


    


    Ein kreischendes, schrilles Surren zischte in der Dunkelheit an Ninas Ohr vorbei. Ihre Lider waren schwer, doch in dem Augenblick, in dem sie das Geräusch gehört hatte, war sie plötzlich hellwach.


    „Im Ernst?“, murmelte sie und schwang die Beine aus dem Bett, um das Licht einzuschalten. „Es ist Januar. Warum zum Teufel gibt es im Januar Stechmücken?“ Als sie nach etwas suchte, womit sie danach schlagen konnte, fiel ihr Blick auf die Leuchtziffern ihres Weckers. 04:07 Uhr. Genau die richtige Zeit, um den Rest der Nacht ängstlich wach zu liegen. Ihr Blick fiel auf eine Zeitung, die sie gekauft hatte, in der Hoffnung, ein wenig mehr Italienisch lernen zu können. Sie rollte sie zusammen, zog ihre Hausschuhe an und bewegte sich langsam über die kalten Fliesen, in der Hoffnung, die Mücke schnell und leise töten zu können.


    Etwas schoss an ihrem Kopf vorbei. Sie folgte der Bewegung und sah, wie das Insekt auf dem Türgriff landete. Vorsichtig schlich Nina darauf zu. Die Stechmücke saß arglos da und rieb ihre Beine aneinander, als sie die Zeitung hob.


    Genau in dem Augenblick, als sie zuschlagen wollte, hörte sie ein leises Klicken vor der Tür. Nina hielt den Atem an. Es klang als hätte gerade jemand die Tür ihrer Wohnung geschlossen. „Kommt er oder geht er?“, fragte sie sich angestrengt lauschend und glaubte, leise Schritte hören zu können. „Vielleicht bilde ich mir das ja nur ein. Ist das Sam? Das ist allerdings sogar für ihn ein wenig spät. Er kommt in der Regel vor eins zurück; außerdem hatte er gesagt, dass er seine spät-nächtlichen Spaziergänge aufgeben wollte. Purdue? Vielleicht … doch warum sollte er so schleichen? Er würde sicher einfach nur die Tür schließen und in sein Zimmer gehen …“


    Die Stechmücke hatte die Flucht ergriffen. Nina legte die Hand auf den Türgriff, drückte ihn langsam herunter und öffnete die Tür. Licht fiel aus ihrem Zimmer.


    Die Gestalt im Wohnzimmer erstarrte. Es war definitiv weder Sam noch Purdue; es war nicht Matteus; es war niemand, den Nina schon einmal gesehen hatte. Ganz in schwarz gekleidet, Haare und Gesicht unter einer Skimütze versteckt. Ein wenig größer als Nina, doch an der Figur der Gestalt konnte man unmöglich erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war.


    Als Nina selbstsicher und angespannt stehen blieb und darauf wartete, dass die Gestalt entweder die Flucht ergriff oder sie attackierte, wurde die Stille von einem leisen Kichern gebrochen.


    „Eine zusammengerollte Zeitung?“ Die Stimme der Gestalt hätte genauso gut eine tiefe Frauenstimme wie eine hohe Männerstimme sein können und gab Nina keinerlei Anhaltspunkte. „Wollen Sie mir damit etwa auf die Nase klopfen, wie einem Welpen, der etwas angestellt hat?“


    „Wer sind Sie?“, fragte Nina. „Was wollen Sie?“


    „Sagen Sie mir, wo ich Purdue finden kann.“


    „Nein.“


    „Na dann …“ Die Gestalt ging vollkommen unbeeindruckt von Ninas Mangel an Kommunikation auf die nächstgelegene Tür zu, offensichtlich sicher, dass Purdue sich in einem der Zimmer aufhielt.


    Nina hechtete auf die Gestalt zu. „Raus hier!“, schrie sie. Die dunkle Gestalt wich aus und zog sich zurück. Sie zögerte einen Augenblick, hin und her gerissen zwischen den Zimmertüren und der Wohnungstür.


    „Ich werde gehen“, sagte die fremde Stimme. „Doch sagen Sie ihm, dass Renata wartet, und dass sie nicht viel länger warten wird.“


    Im nächsten Augenblick war die Gestalt aus der Tür auf den Flur hinaus gehuscht. Nina hörte, wie die Haustür geöffnet und geschlossen wurde und machte vor Schreck einen Satz, als sich die Schlafzimmertür, die sie gerade eben noch verteidigt hatte, hinter ihr aufschwang.


    „Nina? Bist du okay? Was ist los?“ Sam sah sich schnell um, fand jedoch keine Anzeichen eines Kampfes oder einer Bedrohung.


    Einen Augenblick später kam Purdue aus dem anderen Zimmer. Er hatte den Bademantel eilig übergeworfen und sein hageres Gesicht war schneeweiß. „Wer war das, Nina?“, fragte er mit einem angespannten Flüstern.


    „Ich weiß nicht“, antwortete sie und begann zu zittern, als der anfängliche Adrenalinrausch nachließ. „Doch wer auch immer das war, war auf der Suche nach dir. Und er hat eine Nachricht für dich hinterlassen: Renata wird nicht mehr viel länger warten. Was geht hier vor? Das –“ Sie verstummte, als Purdue mit der Hand wedelte.


    „Dafür haben wir jetzt keine Zeit“, flüsterte er mit ernster Stimme und aschfahlem Gesicht. „Wir müssen sofort hier weg. Hier sind wir nicht mehr sicher. Packt, was immer ihr mitnehmen wollt, dann kommt einzeln zu mir – und ich werde euch sagen, wo ihr hingehen sollt, um auf Anweisungen von Matteus zu warten. Geht. Nun macht schon!“


    Sam und Nina diskutierten nicht. Sie rannten zurück in ihre Zimmer und begannen eilig, ihre paar Habseligkeiten zusammenzupacken.


    


    

  


  
    Kapitel Zehn


    


    Das Taxi hielt vor dem Abflugterminal des Amerigo Vespucci Flughafens an. Sam stieg aus, nahm dem Fahrer dankend seine Tasche ab und bezahlte ihn. Matteus hatte ihn bereits eingecheckt. Alles, was er tun musste, war direkt durch die Sicherheitskontrolle zum Abfluggate zu gehen, und in nicht einmal einer Stunde würde er Florenz hinter sich lassen.


    Sein erstes Ziel war Frankfurt, wo er zu einem bestimmten Café gehen und seinen Geldbeutel verloren melden sollte. Im Geldbeutel, den sie ihm geben würden, sollte er sein nächstes Ticket finden. Man hatte ihm nicht gesagt, in welcher Stadt er landen würde, doch er wusste, dass er zum Hauptbahnhof gehen sollte, wenn er dort angekommen war. Matteus versicherte ihm, dass der nächste Schritt offensichtlich wäre.


    Sam tastete in seiner Tasche nach seinem Geldbeutel. „Kevin Anderson“, erinnerte er sich. „Ich bin Kevin Anderson, auf dem Nachhauseweg über Frankfurt. Wenn jemand fragt, solange ich auf diesem Teil der Reise bin, bin ich auf dem Nachhauseweg aus Florenz. Ich bin auf dem Weg nach Glasgow. Wenn mich jemand auf dem nächsten Abschnitt fragt, komme ich gerade aus Glasgow. Das ist leicht. Ich habe sowieso nicht vor, mich zu unterhalten.“


    An der Sicherheitskontrolle zog er seine Schuhe aus, legte seinen Gürtel und seine Tasche in die Plastikschale und schlurfte auf den Metalldetektor zu. Er piepste. Sam trat beiseite, streckte seine Arme aus und ließ den Sicherheitsbeamten seinen Detektor an ihm auf und ab streichen. Er fand nichts. Er stand geduldig da und ließ sich abtasten. „Ausgerechnet heute“, dachte er. „Ich weiß genau, dass ich nichts aus Metall bei mir habe.“


    „Tut mir leid, Sir“, sagte der Sicherheitsbeamte. „War wieder mal nichts. Sie können gehen.“


    Sam sammelte seine Plastikschale ein und suchte nach einer Stelle, wo er beim Schuhe anziehen nicht im Weg stand. Als er sich von der Sicherheitskontrolle entfernte, glaubte er, dass einer der Männer ihn argwöhnisch ansah. „Das ist nun einmal ihr Job“, redete er sich selbst zu. „Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Ich fühle mich ja sogar mit meinem echten Ausweis schuldig, wenn ich durch die Kontrolle gehe. Es ist nichts. Nur ein dummes Gefühl. Wie wenn man an einem Polizisten vorbeigeht und glaubt, dass man für weiß Gott was festgenommen werden könnte.“


    Nichtsdestotrotz blieb er wachsam, als er durch den Wartebereich ging. Vielleicht war das genau der Moment, in dem der Wachmann laut Plan durch den Duty-Free-Bereich Patrouille gehen sollte. Sam redete sich zu, dass es ein Zufall war. „Bestätigungsfehler“, redete er sich zu. „Du hast Angst, in Schwierigkeiten zu geraten, darum siehst du an jeder Ecke Schwierigkeiten. Du fürchtest, dass dir jemand folgt, darum siehst du überall Leute, die dir folgen. Es ist nichts.“


    Er ging in einen Zeitungsladen und sah sich die Auslage an. Es war nicht lange bis zum Abflug, doch er wollte etwas kaufen, was er lesen und wohinter er sich verstecken konnte. „Das ist gut, um jeglicher Konversation aus dem Weg zu gehen“, dachte er. „Macht keinen Sinn, das Risiko einzugehen, ausgerechnet heute einer Klatschbase in die Arme zu laufen, die dann auch noch neben mir im Flieger sitzt. Das kann ich gerade wirklich nicht gebrauchen.“


    Die Zeitungen ließen ihn kalt. Die Überschriften waren ausnahmslos deprimierend, nicht nur, was ihren Inhalt anging, sondern auch wegen des seltsamen Anflugs von Wehmut, der in Sam aufstieg, wenn er sie ansah und sich an die Zeit erinnerte, als er noch derjenige war, der sie geschrieben hatte. Darum wandte er seine Aufmerksamkeit den Zeitschriften zu. Ein breite Auswahl von Publikationen lag vor ihm – angefangen bei Promiklatsch bis hin zu obskuren Fachzeitungen. So verlockend es auch war, allein der Ironie wegen eine Quartalsausgabe von Künstlerpuppen mitzunehmen, nahm er lieber die neuste Ausgabe von National Geographic mit, um nicht aufzufallen


    „Die sollte okay sein“, dachte er. „Damit kann man mich auch nicht auf eine bestimmte Nationalität festnageln. Ich will nicht, dass offensichtlich ist, woher ich komme und wohin ich unterwegs bin.“


    Nachdem er für seine Einkäufe gezahlt hatte, ging er in den Zentralbereich zurück und sah, dass der Wachmann wieder dort war, genau gegenüber dem Laden, aus dem Sam gerade gekommen war. Er sah aus, als wartete er auf Sam. Irgendwie kam er ihm bekannt vor, auch wenn Sam ihn nicht einordnen konnte – und schon gar nicht aus der Ferne. Alles was er sah war, dass es sich um einen mittelgroßen, drahtigen Mann mit kantigem Gesicht, das von einer dunklen Sonnenbrille unkenntlich gemacht wurde, handelte. „Wenn ich eine Uniform anhätte und eine Sonnenbrille im Gesicht, würde ich auch nicht viel anders aussehen“, dachte Sam. „Das ist niemand, den ich kenne. Ich mache mich gerade nur selbst verrückt.“


    Die Nummer des Abfluggates für Sams Flug erschien auf dem Bildschirm. Er schwang seine Reisetasche über seine Schulter und ging los. Es war kein großer Flughafen und es dauerte nicht lange, bis er den Wartebereich des Gates fand, über dem Frankfurt leuchtete. Er setzte sich hin, schlug sein Magazin auf und tat so, als läse er. Gelegentlich blätterte er weiter und sah sich verstohlen im Wartebereich um.


    Und tatsächlich, innerhalb weniger Minuten, nachdem Sam Platz genommen hatte, tauchte der Wachmann wieder auf. Er ging langsam und sah sich gleichgültig um, bis er an Sams Gate mit den Händen am Gürtel stehenblieb und den Wartebereich betrachtete.


    „Genug davon“, entschied Sam. „Wenn dieser Typ mir folgt, kann ich ihm nicht entkommen. Noch fünfzehn Minuten, bis ich an Bord gehen kann. Bis dahin sitze ich hier fest. Ich kann nicht weglaufen, ohne dass er mich womöglich erschießt, und wenn ich einfach sitzen bleibe, werden mich seine Kumpels wahrscheinlich hinter dem Gate erwarten, um mich weiß Gott wohin zu verschleppen. Ich werde es auf die eine oder andere Weise herausfinden.“


    Ohne seine Tasche mitzunehmen, stand Sam auf und ging direkt auf den Sicherheitsmann zu. Er versuchte nicht, durch die dunklen Brillengläser Blickkontakt herzustellen, und ging gemessenen Schrittes, um nicht als bedrohlich wahrgenommen zu werden. Er schlenderte gemächlich, wie ein Tourist, doch direkt und eindeutig auf den Wachmann zu.


    Als er näher kam, spannte sich Sams ganzer Körper an und das Adrenalin begann, durch seine Adern zu schießen. Es gab nur zwei Möglichkeiten – Angriff oder Flucht. Er würde die Sache hier und jetzt beenden. Er schritt ein wenig schneller aus und sein Atem wurde flacher und abgehackter.


    Der Sicherheitsmann ging direkt an Sam vorbei, am Gate vorbei und verschwand in der Menge. Sam blieb irritiert stehen. „War das … Habe ich mir das wirklich alles eingebildet?“, fragte er sich. „Ich war mir so sicher, dass der Typ hinter mir her war.“


    Er fühlte sich wie ein Idiot, als er an seinen Platz zurückkehrte und sich in sein Magazin vergrub, bis es Zeit war, an Bord zu gehen. Er sah sich noch einmal um, bevor er durch das Gate in Richtung Flugzeug ging, erfüllt von einer bizarren Mischung aus Hoffnung, dass der Wachmann nicht dastehen würde, damit er sicher sein konnte, dass er in Sicherheit war, und der Hoffnung dass er da war, damit er sich bestätigt fühlte.


    Der Mann war nicht da. Sam schlurfte in Richtung Flugzeug und schätzte sich glücklich, dass niemand sonst dagewesen war, der den peinlichen Zwischenfall mitbekommen hatte.


    


    

  


  
    Kapitel Elf


    


    Seit sie in Florenz angekommen waren, hatte Nina auf eine Chance gehofft, das Museo dell‘Opera del Duomo zu besuchen. Sie hatte nie das Gefühl gehabt, auch nur annähernd genug über Kunst zu wissen, und Museumsbesuche hatten ihr immer ein ruhiges und glückliches Gefühl gegeben, indem sie Erinnerungen an ihre Kindheit weckten, als sie zum ersten Mal die Faszination der Geschichte entdeckt hatte. Die Tatsache, in Galerien und Museen herumwandern zu können, würde bedeuten, dass alle Probleme gelöst wären und dass sie nun sicher war, was ihr ein besseres Gefühl als alles andere gegeben hätte.


    Doch unter diesen Umständen war das Museum nicht mehr als ein Treffpunkt, an dem sie ihr Ticket von Matteus abholen sollte … Nicht das, worauf sie gehofft hatte. Sie fragte sich, ob sie je eine weitere Chance bekommen würde, es zu besuchen, oder ob ihre Tage als freier Mensch vorbei waren und ihr nun ein Leben auf der Flucht bevorstünde.


    Matteus stand vor Donatellos Maddalena Penitente, einen unbeschriebenen braunen Umschlag in der Hand, die er locker auf seinem Rücken hielt. Nina ging direkt zu ihm, begrüßte ihn höflich, nahm den Umschlag entgegen und ging. Fragen über ihr Ziel würden erst beantwortet sein, wenn sie wieder unten war und ihre Reisetasche wieder an der Garderobe abgeholt hatte. Während sie darauf wartete, dass jemand sie ihr brachte, zog sie die Tickets aus dem Umschlag und las sie. Stazione di Milano Centrale. Ob das nur ein Zwischenstopp oder das Ziel ihrer Reise war, wusste sie nicht. Alles, was sie wusste war, dass sie noch am selben Abend mit der Bahn von Santa Maria Novella abreisen sollte.


    Als sie das Museum verließ und in die Dunkelheit des frühen Abends hinaus trat, bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine winzige Bewegung. Jemand lauerte unter den Bögen der Loggia des angrenzenden Gebäudes; jemand in dunkler Kleidung, der seine Kapuze über den Kopf gezogen hatte. Die Luft war feucht und es sah nach Regen aus, darum war es möglich, dass die Kapuze nicht mehr als eine vernünftige Vorkehrung war … Doch Nina konnte das Gesicht der Person nicht sehen, und das weckte in ihr ein Gefühl. Unwillkürlich beschwor ihr Verstand das Bild des Einbrechers von neulich Nacht hervor. War die dunkle Gestalt dieselbe Person? „Dieselbe Statur“, dachte Nina. „Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Ist nur Angst. Doch … Vorsicht ist immer noch besser als Nachsicht. Zeit, zu verschwinden.“


    Sie überquerte schnell die Straße, ging am Dom vorbei und folgte der Via die Cerretani in Richtung Via Panzani. Sie wollte sich nicht umdrehen, da sie nicht das Risiko eingehen wollte, einen möglichen Verfolger wissen zu lassen, dass sie ihn bemerkt hatte; darum verließ sie sich auf die Spiegelungen in den dunklen Schaufenstern, um zu sehen, ob ihr jemand folgte. Sie war sich nicht sicher. Eine Menge Leute waren auf der Straße unterwegs, und viele von ihnen trugen dunkle Kleider. Da sie nicht stehenbleiben und sich umsehen konnte, musste sie sich auf ihren Instinkt verlassen – und der schrie sie förmlich an, ein Versteck zu finden, wo sie abwarten konnte, ob die Gestalt aus dem Schatten ihr gefolgt war. Vor ihr trat ein älteres Paar durch eine hell erleuchtete Tür in eine kleine Kirche, in der ein Abendgottesdienst stattfinden musste. „Hier ist gut“, dachte sie und folgte ihnen hinein.


    Die schwere Eichenholztür der Kirche schloss sich mit einem dumpfen Schlag hinter Nina. Die kleine Gemeinde saß verstreut auf dem Gestühl und lauschte dem tröstend-eintönigen Leiern der Stimme des Priesters. Ein paar Leute drehten sich um und sahen sie vorwurfsvoll an, da sie den Anfang des Gottesdienstes verpasst hatte. Darum versuchte sie, möglichst reuevoll dreinzuschauen, tauchte ihre Finger in das Weihwasserbecken und bekreuzigte sich.


    Sie senkte den Kopf und ließ ihre Haare nach vorn fallen, um ihr Gesicht zu verdecken und eilte so weit nach vorne, wie sie sich traute.


    Sie hatte sich gerade hingesetzt, als sie hörte, wie sich die Tür wieder öffnete. Ein paar Plätze weiter seufzte einer der alten Männer, der sich irritiert zu ihr umgedreht hatte, und warf einen bösen Blick in Richtung Tür. Nina zwang sich, sich ebenfalls umzudrehen und hoffte, dass der Neuankömmling jemand war, den sie nicht kannte, und seine Ankunft kurz nach ihr vollkommen zufällig war.


    Ihre Gebete wurden nicht erhört. Mit einem unguten Gefühl im Bauch betrachtete sie den dunklen langen Mantel, die Kapuze und den Pferdeschwanz, der nach vorne über die Schulter der Gestalt fiel. Selbst im Licht der Kirche konnte sie immer noch nicht sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Doch eines wusste sie sicher – sie hatte es sich nicht eingebildet. Wer auch immer das war, diese Person schien sie zu verfolgen.


    Sie sah sich um, in der Hoffnung eine Seitentür zu finden, durch die sie entkommen konnte, doch da war nichts – wenn es einen anderen Ausgang gab, wurde er vom üppigen vergoldeten Wandstuck verborgen, der so ziemlich jede Oberfläche der Kirche zierte. Der vergoldete Wandstuck reflektierte das Licht vom Mittelgang und nahm ihr damit jede Chance, sich an der Seite entlangstehlen und den Ausgang erreichen zu können, ohne die Aufmerksamkeit und missbilligenden Blicke der Betenden auf sich zu ziehen. Sie würden sicher nichts tun außer mit dem Kopf zu schütteln und demonstrativ zu seufzen, doch das reichte schon, um dem Fremden ihren Fluchtversuch zu verraten.


    „Sieht aus, als müsste ich hierbleiben“, dachte Nina. „Der Gottesdienst muss ja irgendwann enden, und dann kann ich den Priester um Hilfe bitten. Es muss noch einen anderen Ausgang geben. Wenn ich ihn dazu bringen kann, mich dort rauszulassen, kann ich ein Taxi nehmen und verschwinden, bevor der Fremde überhaupt bemerkt, dass ich weg bin.“ Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. 45 Minuten bis zur Abfahrt ihres Zuges. „Ich hoffe, das ist kein langer Gottesdienst…“


    


    *


    „Panem nostrum cotidiánum da nobis hódie, et dimítte nobis débita nostra …”, murmelte Nina die Worte des Vater Unser gemeinsam mit dem Rest der Gemeinde und stolperte immer wieder über die Aussprache, nachdem sie die lateinischen Worte aus den Tiefen ihrer Erinnerung ausgraben musste. Sie warf einen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk. Zwanzig Minuten, bis der Zug abfuhr. Fünfzehn Minuten zu Fuß zum Bahnhof, wenn sie sich beeilte. Fünf mit dem Taxi.


    Es war Jahre her, dass Nina das letzte Mal eine Kirche aus einem anderen Grund betreten hatte, als als Hochzeitsgast. Und selbst dann – sie kannte nur wenige Katholiken und hatte selbst nicht mehr an einer Messe teilgenommen, seit sie in der Schule dazu gezwungen worden war. Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern, was noch kommen würde. War das Vater Unser am Ende des Gottesdienstes? „Nein“, dachte sie. „Da kommt noch die Heilige Kommunion. Wann ist die? Das ist so ziemlich der letzte Teil, oder? Wie lange dauert es noch bis dahin?“


    Sie hatte nicht bemerkt, dass ihre Gedanken abgeschweift waren, und sie aufgehört hatte, das Gebet zu rezitieren, bis eine plötzliche Bewegung sie wieder in die Gegenwart zurück brachte. Eine Frau in der Reihe vor ihr drehte sich zu ihr um und Nina erschrak. Sie befürchtete, dass sie sie schelten würde, doch stattdessen streckte die Frau ihr die Hand entgegen und murmelte etwas. Erst als sie die Worte wiederholte, verstand sie „Pax vobiscum.“ Erleichtert seufzend ergriff sie die angebotene Hand. Ihre Erinnerung verweigerte ihr die korrekte Antwort auf Lateinisch, darum antwortete sie auf Deutsch „Und mit deinem Geiste.“ Die Frau sah sie ein wenig irritiert an, sagte jedoch nichts und drehte sich wieder nach vorn.


    “Agnus Dei, qui tollis peccata mundi, dona nobis pacem …”, murmelte die Gemeinde immer wieder einstimmig. Nina stimmte mechanisch mit ein und riskierte einen Blick über ihre Schulter in Richtung ihres Verfolgers.


    Zu ihrer Überraschung war die Gestalt mit der Kapuze verschwunden. Der Sitzplatz war leer. Ninas Herz machte einen Sprung. Sie sah ihre Chance, zum Bahnhof zu gehen und schob sich die harte hölzerne Sitzbank entlang, bereit loszurennen, wenn es nötig werden sollte. Gerade als sie Gemeinde aufstand, um sich zur Kommunion anzustellen, spürte sie, wie jemand sie am Arm ergriff.


    „Drehen Sie sich nicht um“, wies eine Stimme hinter ihr sie an; dieselbe Stimme, die sie letzte Nacht gehört hatte. „Sie sind Dr. Gould, ja? Nicken Sie einfach. Ich bin mir sicher, dass Sie es sind, darum versuchen Sie nicht, mich zu täuschen. Da gibt es etwas, was wir besprechen müssen, Dr. Gould. Doch wir dürfen auf keinen Fall zusammen gesehen werden. Stellen Sie sich zur Kommunion an. Ich bin direkt hinter Ihnen.“


    Widerwillig stand Nina auf und reihte sich in die wachsende Schlange ein. Ein weiterer Blick auf ihre Uhr bestätigte ihre Befürchtung. Die Zeit wurde knapp. „Ich muss diesen Zug kriegen“, dachte sie. Sie hatte wirklich keine Ahnung, was passieren könnte, wenn sie allein in Florenz festsaß. Sie war sich jedoch sicher, dass sie alleine nicht lange dem Zugriff des Ordens der Schwarzen Sonne entkommen konnte.


    Mit plötzlicher Sicherheit fuhr Nina herum, bereit, ihren Verfolger zu konfrontieren und sich freizukämpfen, wenn es sein musste. Doch die Gestalt mit der Kapuze war nicht da. Nina sah ihre Chance. Ruhig und vorsichtig schob sie sich an der Gemeinde vorbei, die sich in entgegengesetzter Richtung zum Altar hin bewegte.


    Als sie den schweren Eisengriff herunterdrückte, drehte sie sich noch einmal um und sah die Gestalt mit der Kapuze, die unter den Leuten, die für die Kommunion anstanden, nach ihr suchte. Sie drehte den Kopf genau in dem Augenblick in Ninas Richtung, als diese aus der Kirche auf die dunkle Straße trat. „Zehn Minuten“, dachte sie, als sie zu rennen begann. „Ich kann das schaffen.“


    *


    Die bunten Lichter der Via die Panzani verschwammen, als Nina an ihnen vorbeirannte. Sie fluchte innerlich, wenn sie in Gruppen von Fußgängern steckenblieb und zwang sich, weiter auf das Gebäude des Santa Maria Novella Bahnhofs zuzurennen. Mit vor Anstrengung tränenden Augen suchte sie auf der Anzeigetafel nach ihrem Zug nach Mailand, bevor sie so schnell sie konnte zum Gleis rannte.


    Im letzten Augenblick sprang sie an Bord und ließ sich keuchend auf die Knie fallen, als sich die Tür hinter ihr schloss. Als der Zug Fahrt aufnahm und sie aus Florenz fort trug, hinkte Nina durch die Wagons, um ihren Sitzplatz zu finden, auf dem sie die nächsten anderthalb Stunden damit verbringen würde, über ihr nächstes Ziel zu spekulieren.


    


    

  


  
    Kapitel Zwölf


    


    „Dr. Gould?“


    Nina erschrak. Hatte ihr Verfolger sie etwa eingeholt? Sie sah sich um. Eine rundliche, hübsche Frau mit blonden Locken hatte sich neben sie gesetzt und lächelte sie freundlich an.


    „Nein“, antwortete Nina kurz angebunden. „Tut mir leid.“


    Die Frau neben Ihr schien weder überrascht noch irritiert zu sein. „Wie heißen Sie dann?“


    „Sabine“, antwortete Nina, da sie davon ausging, dass es weniger auffällig wäre, ihre falsche Identität zu verwenden, als sich zu weigern, die Frage zu beantworten. „Warum?“


    „Tut mir so leid“, sagte die Frau, „doch können wir uns auf Englisch weiter unterhalten? Mein Deutsch ist etwas eingerostet, und ich will dich nicht verwirren, wenn ich plötzlich anfange, Flämisch zu sprechen. Ich nehme an, du kennst einen Freund von mir – Matteus?“


    Nina erinnerte sich an seine Anweisungen und nickte.


    „Ah, wunderbar“, quietschte die Frau, „ich hoffe, dass es dir nichts ausmacht, doch Matteus hat mir gesagt, dass du in diese Richtung reist und hat vorgeschlagen, dass ich dich begleite. Soweit ich weiß, haben wir dasselbe Ziel und der liebe Matteus weiß nur zu gut, wie nervös es mich seit dem Tod meines Verlobten macht, alleine reisen zu müssen.“


    „Natürlich.“ Nina nahm die Hand der blonden Frau, die sich ihr als Axelle vorstellte. Diese betonte, wie froh sie war, Gesellschaft zu haben, da eine Frau die allein reiste nie wissen konnte, welche Gefahren womöglich auf sie warteten, während bei zwei Frauen, die zusammen reisten, dieses Risiko viel geringer zu sein schien.


    Nina konnte zwischen den Zeilen lesen – wenn die Schwarze Sonne nach Nina suchte, suchten sie entweder nach einer Frau, die allein reiste, oder in Begleitung von Sam oder Purdue oder beiden. Sie suchten nicht nach zwei Frauen.


    „Aber wo ist dein Gepäck?“, fragte Axelle, die den leeren Raum unter Ninas Sitz und die leere Gepäckablage über ihr musterte. „Sag nicht, dass es am Flughafen verloren gegangen ist! Die Leute, die das Gepäck transportieren, sind so ungeschickt, findest du nicht auch? Wie gut, dass du dein Ticket bei dir hattest! Oh schau, das scheint deins zu sein – hast du das fallen lassen? Scheint heute dein Glückstag zu sein!“ Sie bückte sich und hob ein Ticket vom Boden auf. Nina war sich sicher, dass es zuvor nicht dagelegen war und betrachtete es. Es war ein Ticket für einen Shuttlebus zum Flughafen von Mailand. „Oh ja. Ja. Das ist meins“, sagte sie. Axelle sagte nichts weiter über ihr Ziel. Sie strahlte nur und schnatterte munter vor sich hin, während sie bereitwillig für beide einkaufte, als ein Zugbegleiter mit dem Erfrischungswagen bei ihnen anhielt.


    *


    „Ah, die Bordkarten!“, trällerte Axelle und fischte die Karten aus ihrer Tasche, bevor sie Nina eine in die Hand drückte. Jetzt, wo sie nicht mehr an Bord des Zuges waren, umgeben von anderen Fremden, verhielt sie sich nicht mehr wie eine Fremde, die Nina gerade zum ersten Mal begegnet war. Nina verstand diese Veränderung gut. Jetzt waren sie Bekannte, vielleicht sogar Freundinnen, die zusammen reisten. Sie warf einen neugierigen Blick auf die Bordkarte, um ihr Ziel zu erfahren.


    „Brüssel“, dachte sie. „Ist das unser nächstes Ziel? Ich frage mich, wo wir als nächstes hingehen werden – und warum ausgerechnet Brüssel?“


    „Weißt du was, Sabine?“, überlegte Axelle laut, als sie sich anstellten, um durch die Sicherheitskontrolle zu gehen. „Je mehr ich mir deine Haarfarbe so ansehe, desto weniger finde ich, dass sie zu dir passt. Was hältst du von einer kleinen Veränderung meine Liebe?“


    Plötzlich unsicher, fuhr sich Nina mit den Fingern durchs Haar. Sie hatte die neue Haarfarbe, die sie mehr oder weniger zufällig ausgewählt hatte, um schnell ihr Aussehen zu ändern, nie gemocht. „Ich glaube, du hast Recht“, sagte sie. „Ich schätze, ich sollte einen Termin beim Friseur buchen, sobald wir nach Hause kommen. Du musst mir beim Aussuchen der nächsten Farbe helfen. Kupfer vielleicht? Ich denke, das könnte mir vielleicht stehen …“


    Während sie sich unterhielten, sah sich Nina so unauffällig wie möglich um und betrachtete die anderen Reisenden um sie herum. Nahezu gleich aussehende Männer in Anzügen, die sich nur durch die Farbe ihrer Krawatten voneinander unterschieden, Frauen in Designermänteln, die leicht an ihren Haaren und Handtaschen zu unterscheiden waren und Touristen in Jeans und Souvenir-Pullovern in unterschiedlichen Farben. Sie versuchte, sich alle einzuprägen, und beobachtete aufmerksam, ob irgendeiner von ihnen ihr besondere Aufmerksamkeit schenkte. Es war noch eine halbe Stunde Zeit, bis sie an Bord ihres Flugzeugs gehen konnten. Viel Zeit, in der eine Menge schief gehen konnte. Da war es wichtig, wachsam zu bleiben; wichtig, zu wissen, wer mit ihnen an Bord des Flugzeugs gehen würde – und wer es mit ihnen verlassen und ihnen womöglich folgen würde.


    


    

  


  
    Kapitel Dreizehn


    


    Als er Nina in der Haupthalle des Bahnhofs Bruxelles-Midi entdeckte, warf Sam alle Vorsicht über Bord, rannte zu ihr hinüber und wirbelte sie herum, bevor er sie fest in den Arm nahm.


    „Hattest du auch eine interessante Reise?“, fragte sie mit der letzten Luft in ihren Lungen.


    Als Sam Nina losgelassen hatte, führte Axelle sie schnell zum Hauptausgang. Der Taxistand vor der Tür war leer, doch sie mussten nur ein paar Minuten warten, bevor ein Minivan anhielt.


    „Pour Axelle de Bastide?“, fragte sie. Der Fahrer nickte und stieg aus dem Taxi, und während er Sams und Axelles Gepäck in den Kofferraum warf, kletterte Nina auf den Rücksitz. Dann marschierte der Fahrer davon, und Axelle setzte sich ans Steuer.


    „Wird er nicht ziemlich angepisst reagieren?“, fragte Nina mit einer Geste in Richtung des Fahrers, während Sam neben ihr einstieg.


    „Hast du die Rolle mit den Geldscheinen nicht gesehen, die sie ihm gerade gegeben hat?“, murmelte Sam. „Scheint irgendeine Art von Arrangement zu sein.“


    „Wo ist Purdue? Sollte er nicht auch hier sein?“


    „Ich weiß nicht. Das habe ich mich auch schon gefragt. Doch er hat gesagt, dass wir einfach den Anweisungen folgen sollen und auch wenn uns beiden das schwer fällt, haben wir nicht wirklich eine Wahl. Geht’s dir gut? Du siehst aus, als hättest du eine anstrengende Reise hinter dir.“


    Nina verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. „Es war interessant, doch mir geht’s gut. Und dir?“


    Sam nickte. „Alles gut. Lass uns nur hoffen, dass Purdue auch okay ist, wo auch immer er im Augenblick ist.“


    Sie verstummten und sahen aus den Fenstern, während Axelle den Wagen durch die Straßen von Brüssel nach Norden in Richtung Autobahn fuhr. Sam lehnte seinen Kopf an das kühle Glas der Scheibe und beobachtete den Verkehr, der an ihnen vorbeirauschte.


    *


    „Sam! Sam, wach auf! Wir sind da.“


    Müde öffnete Sam seine Augen und sah sich um. Sie waren auf einer heruntergekommenen Straße, die überall in Europa hätte gewesen sein können. Gebäude aus dem 18. Jahrhundert, vernachlässigt und doch immer noch elegant, standen neben ihren modernen Gegenstücken, die dagegen unpassend und anonym wirkten. Da es dunkel war, war er sich nicht sicher, wie lange er geschlafen hatte. „Wo ist da?“


    „Genf. Irgendwo im Zentrum. Komm.“


    Er kletterte aus dem Wagen, nahm seine Reisetasche und folgte Nina und Axelle durch einen breiten Torbogen in einen überwucherten Hinterhof. Ein wenig von der Straße zurück versetzt, hinter einem der schmuddelig wirkenden modernen Gebäude, stand eine kleine Kapelle. Dahinter war ein Gebäude, das an vielen Stellen ausgebessert war, an dem das Schild einer Pension hing.


    „Das war einmal eine Abtei“, erklärte Axelle leise, während sie sie zur Rezeption begleitete. „Sie ist vielleicht ein bisschen karg, doch das ist der sicherste Ort, den ich für euch finden konnte.“ Sie klingelte. Ein großer, gelangweilt aussehender Mann kam aus dem Büro und reichte ihr einen Schlüssel, ohne Sam und Nina dabei auch nur eines Blickes zu würdigen. Axelle versicherte dem Mann, dass sie wusste, wo sie hingehen musste – nicht, dass es irgendjemandem so vorgekommen wäre, als hätte er sich angeboten, ihr den Weg zu zeigen, wenn sie es nicht gewusst hätte – bevor sie sie die knarzende Treppen hinauf zu ihrem Zimmer brachte.


    Die Tür schwang auf und gab den Blick frei auf eine große, wenn auch schmucklose Klosterzelle. Zwei Einzelbetten standen an gegenüberliegenden Wänden unter einer steil ansteigenden Zimmerdecke. „Ich muss gleich wieder weg“, sagte Axelle. „Doch nehmt erstmal die hier.“ Sie reichte ihnen einen Umschlag. „Das sind neue Ausweise mit neuen Identitäten für euch. Da sind auch ein paar Prepaid Kreditkarten drin, die ihr benutzen könnt, ohne Spuren zu hinterlassen. Im Umschlag findet ihr alle Informationen, um die Karten zu benutzen. Ich bitte euch, die Pension so wenig wie möglich zu verlassen. Die Mahlzeiten werden im alten Refektorium serviert und es gibt einen Innenhof, in dem ihr Sport treiben könnt. Weitere Ausflüge solltet ihr besser –“


    „Schon gut, Axelle“, unterbrach Nina sie. „Wir kennen das schon. Werden wir dich wiedersehen?“


    „Ich weiß nicht. Ich habe kurzfristig den Auftrag bekommen, euch sicher hierher zu bringen. Darüber hinaus habe ich keine weiteren Aufträge von Mr. Purdue. Auch wenn ich damit rechne, ihm wahrscheinlich behilflich sein zu müssen, wenn er ankommt.“


    „Dann nur für den Fall, dass wir dich nicht wiedersehen sollten – danke für deine Hilfe.“ Nina ergriff Axelles Hand. „Danke.“


    „Ach, das war doch nichts“, antwortete Axelle mit einem bescheidenen Schulterzucken. Sie lächelte beide an und wandte sich zum Gehen um, blieb jedoch an der Schwelle stehen. „Darf ich einen Augenblick offen mit euch reden? Ich weiß, dass ihr keinen Grund habt, mir in irgendeiner Form zu vertrauen, doch… bitte seid vorsichtig mit Mr. Purdue. Er ist euer Freund, das weiß ich, doch er ist ein gefährlicher Mann. Passt gut auf mit ihm.“


    Sam nickte langsam. „Das wissen wir. Danke, Axelle.“ Er lächelte und schloss die Tür hinter ihr, bevor er sich in ihrer neuen Unterkunft umsah. „Also … bei all den Orten, an denen ich bisher war … hätte ich nie damit gerechnet, mich mal in einer Abtei zu verstecken. Kommst du mit runter zur Vesper, Nina?“


    *


    Natürlich hatte Sam nicht ernst gemeint, als er vorgeschlagen hatte, nachzusehen, ob in der kleinen Kirche immer noch der Abendgottesdienst abgehalten wurde. Nach einem langen Tag des Wartens und des Reisens waren sowohl Sam als auch Nina erschöpft, und ließen sich dankbar auf ihre harten, schmalen Betten fallen. Nina war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen; Sam jedoch fand sich in einem Zustand der Übermüdung wieder, in dem er sich nach Schlaf sehnte, jedoch wegen seines auf Hochtouren arbeitenden Verstands nicht einschlafen konnte.


    Da ihm der Sinn nicht sonderlich nach Nabelschau stand, starrte er das kurvige Bündel unter den Laken auf der anderen Seite des Zimmers an. Ohne, dass er es wirklich wollte, begann er darüber nachzudenken, was er für Nina war – was er wirklich war, wenn sie allein war und die Welt nicht belügen musste. Es war ein bittersüßer Gedanke, der die schwerwiegende Warnung in sich trug, dass sie Purdue ihm vorgezogen hatte. Er hatte keinen Zweifel an ihrer unerschütterlichen Freundschaft oder an ihrer freundschaftlichen Zuneigung, doch da war dieser Schmerz in seinem Herzen, jedes Mal, wenn er sich wagte, über seine wahren Gefühle ihr gegenüber nachzudenken und zugab, dass sie viel mehr für ihn war als nur eine Freundin, ob sie es wusste oder nicht – ob er es ihr gegenüber eingestehen konnte oder nicht.


    Der Kuss im Auto unter dem bedrohlichen Himmel von Baciu, die Umarmungen, die einen winzigen Augenblick zu lange dauerten, um nur Umarmungen zu sein, wann immer sie sich wiedersahen, die Nacht in Wrichtishousis, nachdem Val sie wieder verlassen hatte ...


    Sam fielen etwa hundert verschiedene Möglichkeiten ein, an denen sie miteinander hätten schlafen oder er ihr zumindest seine Gefühle hätte offenbaren können, die so klar waren wie sie nur sein konnten. Er ließ seinen Blick über ihre Umrisse schweifen, und einen kurzen Moment lang wünschte Sam sich, ihre warme Haut streicheln und ihre Lippen spüren zu können. Doch dafür war jetzt weder der rechte Zeitpunkt noch der rechte Ort. Sie schlief und er war erschöpft.


    Er griff nach seiner Jacke, die neben seinem Bett lag und grub sein Feuerzeug aus der Tasche. Doch als er in Richtung Tür blickte, bestätigte das schwache Leuchten seine Befürchtungen – da hing tatsächlich ein „Bitte nicht rauchen“-Zeichen an der Wand. Zum Glück befand sich direkt vor ihrem Fenster eine Feuertreppe.


    Sam schnitt eine Grimasse, als das Fenster quietschend gegen seinen Versuch, es zu öffnen, protestierte und befürchtete, dass er Nina aufwecken könnte. Diese murmelte jedoch nur etwas im Schlaf und drehte sich um. Er erinnerte sich an eine von Purdues Bemerkungen darüber, wie tief sie zu schlafen pflegte. Trotzdem bemüht er sich, leise zu sein, als er hinaus auf die wacklige Feuertreppe kletterte und sich zum Rauchen hinsetzte.


    Die Zigarette hatte noch nicht einmal seine Lippen berührt, als er eine Bewegung wahrnahm. Da war noch jemand auf der Feuertreppe, nur ein Stockwerk unter ihm. Eine dunkle Gestalt – die jetzt bewegungslos dasaß, da sie womöglich befürchtete, gesehen zu werden. „Vielleicht ist es nur ein anderer Gast, der auch nur schnell eine rauchen will“, dachte Sam. „Bleib ruhig, Sam. Nicht jeder Fremde muss gleich eine Gefahr darstellen.“ Zaghaft nahm er einen Zug und atmete langsam den Rauch aus, während er die Gestalt unter sich aus dem Augenwinkel beobachtete.


    Sie bewegte sich. Ein plötzliche, flüssige, lautlose Bewegung drei Stufen nach oben. Sam fiel kein Grund ein, warum ein anderer Raucher aus dem unteren Stockwerk die Treppen hinaufkriechen sollte. „Geht das schon wieder los …“, dachte er. Er drückte die Zigarette aus und drehte sich in Richtung Fenster um.


    „Sam!“


    Sam hielt inne. Die Gestalt kam immer weiter auf ihn zu, langsam und gleichmäßig, während sie die Handschuhe auszog und in einer beschwichtigenden Geste die Hände hob.


    „Sam, ich bin’s.“ Die blassen Hände griffen nach der Skimütze, die das Gesicht der Gestalt verdeckt hatte.


    „Purdue!“ Sam blieb der Mund offen stehen. „Was ist los?“


    Purdue sagte nichts, bis beide im Zimmer waren. „Wir sollten jetzt ein wenig sicherer sein“, flüsterte er. „Ich habe damit den ersten Schritt für die letzte Etappe der Flucht eingeleitet.“ Im schwachen Licht, das durch das Fenster fiel, hielt er ihm eine kleine Spule entgegen, die nicht viel Größer als eine Garnrolle war und mit etwas, das wie Klarsichtfolie aussah, umwickelt war. „Ich bin ziemlich stolz darauf. Es ist eine viel leichtere, noch stabilere Version meines Tablet-PCs. Wenn die Folie auf der Treppe ein Gewicht registriert, das schwerer ist als eine Krähe, löst das automatisch ein Signal an das Tablet aus, damit wir gehen müssen. Das kann uns ein paar lebensrettende Sekunden verschaffen.


    Wie immer fühlte Sam sich vollkommen von Purdue überrumpelt. Während die meisten Leute damit anfangen würden, warum sie die Feuertreppe hochgeschlichen waren – noch dazu gekleidet wie ein Einbrecher – und sich vielleicht dafür entschuldigt hätten, ihr Gegenüber erschreckt zu haben, konnte Purdue nicht anders, als sein neustes geniales Spielzeug vorzuführen.


    „Was ist hier los?“ Nina war aufgewacht und blinzelte in die Dunkelheit. „Sam? Sag bitte, dass wir nicht schon wieder in Gefahr sind.“


    „Nein, alles okay, Nina. Es ist Purdue.“


    „Was?“ Nina schlug ihre Bettdecke zurück und sprang auf, immer noch angezogen, da sie vorhin so schnell eingeschlafen war. „Dave? Wie bist du hierhergekommen? Man hat uns gesagt, dass es ein paar Tage dauern kann.“


    „Ich bin schneller vorangekommen, als ich erwartet hatte“, sagte er. „Wer auch immer uns verfolgt haben sollte, dürfte immer noch den Eindruck haben, dass wir unterwegs nach Zürich sind. Sie werden uns zweifellos bald wieder finden, doch das gibt uns genug Zeit, ihnen einen Schritt voraus zu bleiben.“


    „Wie lange?“, fragte Nina. „Wie lange soll das so weiter gehen, Dave? Sollen wir den Rest unseres Lebens auf der Flucht verbringen?“ Ein besorgter Unterton lag in ihrer Stimme. „Ich will nach Hause.“


    Sam drehte sich instinktiv um, um sie zu trösten, doch Purdue war schneller. Er setzte sich neben sie aufs Bett und legte einen Arm um ihre Schultern. „Bald Nina“, versprach er. „Bald. Ich habe einen Plan, der jegliches böses Blut zwischen uns und dem Orden der Schwarzen Sonne beseitigen sollte. Bald werde ich in einer Position sein, in der ich um eure Sicherheit verhandeln kann. Du musst mir noch ein bisschen vertrauen – und in der Zwischenzeit haben wir eine Aufgabe zu erfüllen. Eine, für die ich eure Hilfe brauche.“


    „Und was ist das für eine Aufgabe?“


    „Da gibt es einen Gegenstand, den ich an mich bringen muss, etwas, das mir die Mittel verschaffen wird, die Dinge mit der Schwarzen Sonne zum Abschluss zu bringen. Doch ich sehe leider keine legalen Mittel, es in meinen Besitz zu bringen …“


    Nina ließ sich zurück aufs Bett fallen. „Na, das ist ja eine nette Abwechslung“, seufzte sie. „Den Rest kannst du mir morgen Früh erzählen. Hast du ein Zimmer?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nicht für heute Nacht. Ich kann wunderbar auf dem Boden schlafen.“


    „Sei nicht dumm.“ Sie hob ihre Bettdecke hoch und lud ihn in das schmale Bett ein. Etwas in seiner Brust protestierte schmerzhaft, als Sam beobachtete, wie Purdue zu Nina ins Bett kroch. Danach war alles still.


    „Also das klärt so ziemlich gar nichts“, dachte Sam. Er drehte sich um, starrte die Wand an und wartete auf den Morgen.


    


    ENDE VON TEIL EINS


    


    

  


  
    Kapitel Vierzehn


    


    Als der Morgen dämmerte, hatte Sam kaum geschlafen. Seine Träume waren voller seltsamer, furchteinflößender Bilder gewesen, die ihn immer wieder aus dem Schlaf gerissen hatten. Erinnerungen an Trish und die Tage vor ihrem Tod verflochten sich mit den Ereignissen der letzten 48 Stunden.


    Am frühen Morgen hatte er sich selbst dabei beobachtet, wie er sein Zimmer in Florenz verlassen hatte und mitansehen musste, wie Nina genau wie Trish niedergeschossen und ihr halbes Gesicht zerstört worden war – genau wie bei Trish. Er hatte sich wieder im Lagerhaus gesehen, wie er hinter der Palette vorgestürmt war und Patricias Leichnam in seinen Armen gewiegt hatte; nur dass diesmal der Mann mit der Waffe noch am Leben war und auf Sam anlegte. Als Sam sich aufgerichtet hatte, um sich der Kugel zu stellen, sah er, wie Charles Whitsuns Gesicht zu dem seines Vaters, Admiral Whitsun, wurde, zu Jefferson Daniels braungebrannter Visage schmolz und schließlich zu Purdue wurde, bevor der Knall des Schusses ihn wieder wachgerüttelt hatte.


    Nachdem ihn diese wenig erfreulichen Träume erwarteten, wenn er einschlief, war es leichter, einfach wach zu bleiben. Es war zu dunkel um zu schreiben, darum plante er im Kopf weiter sein Buch, formulierte ganze Absätze und hoffte, dass er sich daran erinnern konnte, wenn er genug Licht zum Schreiben hatte. In Gedanken Sätze an die Wand zu schreiben, hielt ihn davon ab, sich umzudrehen und die schwach erleuchteten Umrisse von Nina und Purdue im anderen Bett zu sehen. Er hatte keine Ahnung, wie die Dinge zwischen ihnen standen. Er wusste nicht, wie er fragen sollte. Auf der Fluch hatten sie zu wenig Zeit gehabt, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie ihre Freundschaft definierten.


    „Du denkst schon wieder darüber nach“, schalt Sam sich selbst. „Lass das. Es geht dich überhaupt nichts an, was die beiden tun. Wenn Nina reden will, wird sie das tun. Und wenn nicht, dann kann ich davon ausgehen, dass sie nicht reden will. Oder zumindest nicht mit mir. Das Wichtige ist, dass sie weiß, dass sie mit mir unter Freunden sprechen kann. Zumindest hoffe ich, dass sie das weiß …“


    Er verdrängte den Gedanken an Nina aus seinem Kopf.


    *


    Der frische Duft eines kalten Morgens, vermischt mit dem von starkem schwarzen Kaffee, weckte Sams Sinne. Sein Körper war noch ein wenig steif von den Albträumen der vergangenen Nacht und er hatte sich immer noch nicht mit dem Gedanken an Nina und Purdues neues Schlafarrangement abgefunden.


    „Also, haben wir einen Plan?“ Sam kletterte über die Sitzbank und stellte seinen vollgeladenen Teller auf den langen Esstisch im Refektorium.


    „Du weißt schon, dass du dir hier Nachschlag holen kannst, oder Sam?“, bemerkte Nina, und betrachtete kopfschüttelnd den Berg aus Brötchen, Schinken und Käse vor ihm. „Hier sind sonst keine Gäste. Niemand hätte dich deswegen schief angesehen.“


    „Gott sieht immer zu, Nina. Und davon abgesehen, wer sagt, dass ich nicht nochmal ans Buffet gehen werde?“ Sam riss ein Brötchen auf, schmierte Butter hinein und stopfte es voll. „Das ist erst die Vorspeise. Du kennst die Regel: du sollst niemals Essen verschwenden.“ Er biss herzhaft in das Brötchen und kaute zufrieden vor sich hin. Nina verdrehte die Augen und schlürfte ihre heiße Schokolade.


    Da Purdue gerne die Spannung ein wenig steigen ließ, wenn ihm eine Frage gestellt wurde, wartete er zunächst ab, bevor er Sams Frage beantwortete. Er sah sich um und ließ die Länge des leeren Saals auf sich wirken, die Höhe seiner Gewölbedecke, die hohen schmalen Fenster. „Eine interessante Zuflucht, nicht wahr? Wisst ihr, vor etwa fünf Jahren habe ich in Erwägung gezogen, das alte Kloster zu kaufen. Es schien ein enormes Potential zu haben – genug Platz, um Labors und Arbeitszimmer einzurichten, und ich hatte diese romantische Idee einer Mönchszelle. Ein kleiner, irrationaler Teil von mir war besessen von der Idee, dass ich wunderbar an einem Ort arbeiten könnte, der speziell zum Zweck der Andacht und Besinnung gebaut worden war. Doch dem Kloster fehlte die Abgeschiedenheit, die Wrichtishousis bietet, und davon abgesehen bin ich überboten worden. Nicht gerade etwas, was mir oft passiert, wie ihr euch sicher vorstellen könnt, doch es war jemandem ausgesprochen wichtig, dass dieser Ort weiter den Bedürftigen offenstand. Und wenn ich Wrichtishousis nicht gekauft hätte, wäre ich euch wahrscheinlich nie begegnet. Egal – diesen Ort hier zu kennen, kam jetzt nicht ungelegen, denn wenn ich ihn nicht gekannt hätte, bin ich mir fast sicher, dass ich einen Fehler beim Interpretieren des ersten Hinweises gemacht hätte.“


    „Hinweis?“ Nina stürzte sich auf das Wort. „Wovon zum Henker sprichst du, Dave?“


    „Wir haben eine Art von Mysterium zu entwirren, Nina!“


    „Oh Gott …“ Sie stöhnte und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Sie konnte nicht fassen, was sie da hörte. „Bitte nein … Hast du vergessen, dass wir auf der Flucht sind? Sag mir bitte, dass du uns nicht hierhergebracht hast, damit wir Agatha Christies Hercule Poirot spielen.“


    Sam musste unwillkürlich lachen. Purdues Hang zum Drama und Ninas niedrige Toleranzschwelle, was das anging, hatten immer das Potential, ihn zu amüsieren, selbst wenn er verwirrt oder verängstigt war. Vielleicht besonders dann, wenn er verwirrt und verängstig war. Einen kurzen Augenblick lang lenkten sie ihn vom Ernst ihrer Lage ab – bis Nina ihm einen bösen Blick zuwarf und ihn damit zum Schweigen brachte.


    „Ich verspreche dir Nina, das ist kein Spiel. Noch ist es etwas, was uns von unserem Streben nach Sicherheit und natürlich am Leben zu bleiben abhalten wird. Da gibt es eine Sache, die ich für jemanden erledigen muss, der die Ressourcen hat, zeitlich unbegrenzt unsere Sicherheit zu garantieren. Diese Person sucht nach einem bestimmten Objekt, einem Gegenstand den ich besorgen muss.


    „Renata, nehme ich an?“ Sam erinnerte sich an Ninas Begegnung von vor zwei Nächten. „Dieselbe Renata, die nicht mehr lange warten wird?“


    „Korrekt“, sagte Purdue. „Und glaub mir, das wird sie auch nicht.“


    „Wer ist sie?“, fragte Nina. „Sie muss ganz schön mächtig sein, wenn sie uns vor der Schwarzen Sonne beschützen kann.“


    „Ich würde euch beide in Gefahr bringen, wenn ich euch mehr über Renata erzähle – und ich habe euch schon genug in Gefahr gebracht“, sagte Purdue reumütig. „Lasst uns einfach sagen, dass ich keinen Grund habe, an ihr zu zweifeln. Ich weiß genau, wie mächtig sie ist – und wenn nicht, dann habe ich sie eher unterschätzt.“


    „Was ist das also für ein Gegenstand, den sie will?“ Sam trank einen langen Schluck Tee und machte sich über das zweite Brötchen her. „Und warum müssen wir Hinweise interpretieren, um ihn zu finden?“


    „Es ist ein weiteres Gemälde“, sagte Purdue. „Was euch nicht überraschen dürfte. Sie hat Kontakt mit mir aufgenommen auf Empfehlung des ersten Klienten für den ich je ein Artefakt beschafft habe … Das war vor Jahren, bevor ich mein Vermögen gemacht habe. Wir waren beide ziemlich überrascht, als wir erfahren haben, wer der jeweils andere war … Egal. Sie möchte ein bestimmtes Gemälde eines alten Flämischen Meisters für ihre Sammlung, doch es ist ein Bild, das schon lange nicht mehr die Hände seiner rechtmäßigen Eigentümer gesehen hat. Zuerst wurde es vom Hof von Philippe le Bon gestohlen und ist seitdem ein gesuchtes Stück unter Kunstdieben und Sammlern, die Werke zu schätzen wissen, die man nicht auf dem Markt finden kann. Die Hochzeit des Giovanni Arnolfini. In der Kunstszene wird es auch „Fides Manualis“ genannt, da es einen Mann und eine Frau darstellt, die sich an der Hand halten. Der jüngste Besitzer des Bildes ist Addison Fabian, ein Amerikaner mit einer Vorliebe für Rätsel. Er hat sich entschieden, das Bild nach Belgien zurückzubringen, denn er glaubte, dort gehört es hin – doch da er selbst ein Sportsmann ist, ist er davon ausgegangen, dass jemand es eines Tages suchen wird, und hat eine Reihe von Hinweisen hinterlassen. Zugegebenermaßen ein wenig dramatisch, doch ich kann seine Gründe verstehen. Wenn man die Ressourcen hat, so etwas zu tun …“


    „Muss verdammt verlockend sein“, sagte Sam. „Was ist der erste Hinweis?“


    „In Gent zu suchen. Eine Reliquie wartet unter dem Dutzend, dort, wo das abgebetete Lamm sein sollte. Das hat mich gestern Nacht hierher gebracht – bevor ich nach oben ins Zimmer gekommen bin, habe ich die Kapelle untersucht. Sie wird vielleicht nicht mehr für Gottesdienste genutzt, doch sie ist der Heiligen Agnes geweiht worden, als sie heiliggesprochen wurde, darum dachte ich, dass das vielleicht der Ort sein könnte, nach dem wir suchen. Unsere Aufgabe für heute ist es, in die Kapelle zu gehen und zu finden, wonach wir suchen. Natürlich nachdem Sam den Rest des Frühstücksbuffets in sich hineingestopft hat.“


    


    

  


  
    Kapitel Fünfzehn


    


    Das erste Hindernis, das sich ihnen in den Weg stellte, war die Tatsache, dass die Kapelle abgeschlossen war. Sie war nicht einfach nur verschlossen. Eine dicke Metallkette war um die Griffe geschlungen, gesichert mit einem schweren Vorhängeschloss. Dem Zustand der Kette nach zu urteilen, war die Tür schon eine ganze Weile nicht mehr geöffnet worden.


    „Ich dachte die Kapelle ist noch in Betrieb?“ Nina rüttelte am Schloss, mehr von Hoffnung getrieben, als von Erwartung. „Nach allem was Axelle erzählt hat, hätte ich gedacht, dass sie es ist …“


    „Wenn, dann gehen sie sicher nicht hier rein“, sagte Sam. „Gibt es noch eine andere Tür?“


    Sie gingen schnell um die Kapelle herum. Die Wände waren von dichten Schlingpflanzen bewachsen, darum teilten sie sich auf und suchten noch einmal unter den dichten Trieben nach einer versteckten Tür. Doch alles, was sie fanden, war altes Mauerwerk.


    „Keine Fenster, durch die wir reinkommen könnten.“ Sam suchte die Mauern nach einem Fenster ab, das vielleicht offen stand oder zerbrochen war. „Zumindest keines, durch das wir reinkommen könnten, ohne Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen oder Ärger zu bekommen.“


    „Es muss noch einen anderen Weg geben“, sagte Purdue. „Folgt mir.“ Er entfernte sich schnell von der Kapelle zurück in Richtung des Hauptgebäudes. Als Nina fragte, was er vorhatte, deutete er auf den Weg, auf dem sie gerade hergekommen waren. „Schau dir den Boden an. Siehst du all diese kleinen Gitter?“


    „Du denkst, dass es einen Tunnel gibt?“


    Purdue nickte und führte sie nach Drinnen, in den Empfangsbereich. Da niemand hinter dem Tresen war, klappte Purdue die Eingangsklappe hoch und betrat den Bereich der mit „Nur für Mitarbeiter“ gekennzeichnet war. Ein breites Schlüsselbrett voller Schlüssel hing neben dem Tresen, und am unteren Ende fand er Schlüssel, die mit „Küche“, „Refektorium“, „Bibliothek“ und „Kapelle (Hintereingang)“ beschriftet waren. „Jetzt müssen wir nur noch die Tür finden“, sagte er, als er den Schlüssel an sich nahm.


    „Hier drin!“ Sam hatte sich hinter den Tresen zu Purdue gesellt und warf gerade einen Blick durch das Fenster der Tür, die zum kleinen Büro hinter dem Empfangstresen führte. „Hast du den Schlüssel zu dieser Tür hier?“


    Im Büro befand sich eine kleine, verschlossene Tür, die zu einer Treppe führte. Mit dem Schlüssel, den Purdue vom Brett genommen hatte, hatte er die Tür problemlos geöffnet, und nahm seinen faltbaren Tablet-PC aus der Tasche, aktivierte die Taschenlampen-Funktion und stieg in die Dunkelheit hinab.


    „Wenn das alles vorbei ist“, murmelte Nina, eher zu sich selbst, „wenn wir zu Hause sind und niemand mehr versucht, uns umzubringen, schwöre ich, dass mich keine zehn Pferde mehr an irgendeinen Ort bringen, der enger ist als die George Street!“


    „Komm näher ans Licht.“ Purdue streckte seine Hand nach ihr aus. „Es sollte helfen, wenn du sehen kannst, was um dich herum ist. Der Tunnel ist nämlich ziemlich geräumig.“


    Der Tunnel war kurz und ging in eine kleine Kammer über, die nach Staub roch und voller alter, ledergebundener Gesang- und Gebetsbücher war. Von dort gingen sie hinauf in das kühle, schwache Tageslicht der Kapelle selbst. Die Luft roch nach Weihrauch und erweckte das Gefühl, dass sie lange, lange Zeit ungestört in einer Art Dornröschenschlaf gelegen hatte. Es war eine schlichte Kapelle, ohne aufwendige Kunstwerke oder Statuen, das genaue Gegenteil der Kirche, in der sich Nina vor zwei Tagen versteckt hatte. Das dekorativste Stück war ein bescheidener Altar, auf dem die Verkündigung dargestellt war, und ein einzelnes Bleiglasfenster mit dem Bild einer Heiligen, von der Sam und Nina annahmen, dass es die heilige Agnes gewesen sein musste.


    „Das kann nicht stimmen.“ Purdue ging beim Altar auf und ab, und seine Schritte hallten in der leeren Kapelle. Er sah wirklich verwirrt aus, ein Gesichtsausdruck, den Sam und Nina eher selten an ihm sahen. „Ich war so sicher … Hier ist so wenig. Wir suchen nach der Stelle, wo das angebetete Lamm sein sollte, wahrscheinlich das Fenster da, doch … unter dem Dutzend. Ich kann mir keinen Reim darauf machen, ihr vielleicht? Da sollte ein Dutzend von … von irgendwas sein.“


    Er strich mit den Fingern über die Wand unter dem Fenster, suchte nach einem losen Ziegelstein, einem Federmechanismus oder einer Falle, irgendetwas, was die versprochene Reliquie enthalten haben könnte, doch da war nichts.


    „Warte mal“, sagte Nina. „Du hast gesagt, diese Reliquie ist unter dem Dutzend … Ich denke, du hast das falsche Lamm!“ Purdue blieb stehen und drehte sich um. „Es ist ein Trick. Du interpretierst es, als wäre es ein Rätsel, doch das ist es nicht. Du musst nicht den Namen hineininterpretieren. Wir sollten nach dem Lamm Gottes Suchen. Der Anbetung des Lammes, um genau zu sein. Das ist der Genter Altar! Es ist ein Flügelaltar – ein Dutzend unterschiedlicher Paneele. Auf jedem davon ist etwas anderes abgebildet – und auf einem die Anbetung des Lammes!“


    „Nina!“, rief Purdue und ergriff vor Freude ihre Hände. „Natürlich! Warum habe ich nicht früher daran gedacht. Nachdem ich an diese Kapelle gedacht habe, ist mir gar keine andere Möglichkeit eingefallen … Du hast Recht, da bin ich mir vollkommen sicher!“ Er zog sie an sich und küsste sie in einem kurzen Ausbruch von Enthusiasmus, bevor er zurück in den Tunnel ging, ohne sich auch nur umzudrehen, um zu sehen, ob Sam und Nina ihm folgten.


    Das taten sie, auch wenn jeder dem Blick des anderen auswich. Nina war sich nicht sicher, was sie von dem Kuss halten sollte und war sich fast sicher, dass Purdue Sam genauso geküsst hätte, wenn er ihm die Antwort präsentiert hätte. Sam seinerseits hatte das Gefühl, dass er sich schämen sollte, weil er einen solch intimen Augenblick mitangesehen hatte. Er fragte sich, ob er Nina deswegen necken sollte, um die Situation zu entschärfen, doch er besann sich eines Besseren. „Manchmal ist es am besten, einfach so zu tun, als wäre etwas nicht passiert“, dachte er.


    


    

  


  
    Kapitel Sechzehn


    


    Gents mittelalterliches Zentrum wimmelte nur so von Touristen. Sams Sorge, dass sie vielleicht erkannt werden könnten, verflog schnell. In einer Menschenmasse wie dieser, zwischen Junggesellenabschieden, verliebten Paaren und Schwärmen von busreisenden Rentnern, bestand eher die Gefahr, dass sie einander verloren.


    Sie schoben sich durch schmalen Straßen. Der Anblick von Burg Gravensteen löste eine plötzliche, heftige Welle von Heimweh in Sam aus. Es war kleiner als Edinburgh Castle und lag er inmitten der Straßen, anstatt stolz darüber zu thronen, und dennoch stiegen die Erinnerungen in ihm auf. „Du hast jetzt keine Zeit für so was“, redete er sich selbst zu, und schob die wehmütigen Gefühle beiseite. „Konzentrier dich auf das hier. Das ist der schnellste Weg nach Hause!“


    Sie gingen am Kanal vorbei und über den belebten Platz, bis sie die graue Silhouette der St.-Bavo-Kathedrale sahen, die sich dramatisch vor dem klaren blauen Himmel abzeichnete. Ihre Gotische Architektur und ihr hoch aufragender Glockenturm dominierten das Areal und ließen die umliegenden Gebäude winzig erscheinen.


    Die schweren Bogentüren standen offen und luden die vielen Besucher in die Kirche ein. Das Innere war kühl und beruhigend, und die ruhige Atmosphäre wurde nur von der Menschenmenge gestört, die sich mit Kameras bewaffnet und mit offenem Mund an den Kunstschätzen vorbeischob – Rubens St. Bavo tritt in den Konvent in Gent ein, Justus van Gents Triptychon, Caspar de Crayes Martyrium der Heiligen Barbara … doch nicht eine Spur vom berühmten Altar.


    „Bist du sicher, dass das der richtige Ort ist?“, fragte Sam. „Der Altar ist nicht irgendwo anders hingebracht worden?“


    „Das ist definitiv der richtige Ort. Ich erinnere mich, darüber gelesen zu haben; es war das Gemälde, das Hitler als zentrales Stück für sein Führermuseum haben wollte.“ Nina sah sich frustriert um. „Es muss hier jemanden geben, den ich fragen kann. Bleibt hier. Ich gehe und spiele wieder mal deutsche Touristin.“


    Sie war nicht länger als eine Minute fort, bevor sie mit einem entnervten Ausdruck im Gesicht zurückkam. „Es ist nicht hier. Nicht im Augenblick. Der Mann an der Information hat gesagt, dass ein paar der Paneele an eine Ausstellung ausgeliehen sind und andere gerade restauriert werden. Er meint, dass sie frühestens in zwei Jahren zurückkommen. Was machen wir jetzt?“


    „Zum Glück“, sagte Purdue, „müssen wir nicht das Gemälde selbst finden – nur die Stelle, an der es sich normalerweise befindet. Ich glaube zwischenzeitlich, dass es ein Scherz von Mr. Fabian ist, da es zu den am häufigsten gestohlenen Werken der Welt gehört. Wer weiß schon, ob es zu dem Zeitpunkt da ist, wenn jemand versucht, seinem Hinweis zu folgen? Wenn wir in der Umgebung des Altars suchen, sollten wir den Reliquienbehälter finden.“ Er warf einen Blick auf das dicke rote Samtseil, mit dem der Altar abgesperrt war.


    „Mach dir deswegen keine Sorgen“, sagte Sam lächelnd. „Geh du da rein und finde das Ding. Komm Nina – wir beschäftigen die Aufseher.“


    In der Nähe des Haupteingangs waren zwei Aufseher am Informationsschalter, einer saß dahinter, der andere stand davor, um sich mit ihm zu unterhalten, während er ein Auge nach allen offenhielt, die entweder Hilfe oder eine Ermahnung brauchten. Sam grüßte sie freundlich, als er sich ihnen näherte, während Nina ihm folgte und drauf wartete zu erfahren, wie er sie ablenken wollte.


    „Heeeeey! Habt ihr Jungs Zeit, uns ein paar Fragen zu beantworten?“ Sams gedehnter amerikanischer Akzent überraschte niemanden mehr als ihn selbst. „Gott, ich klinge wie Jefferson“, dachte er. „Naja … das sollte reichen …“


    „Natürlich Sir“, antwortete einer der Aufseher. Er war ein großer, breitschultriger junger Mann, der ausgesprochen gelangweilt wirkte, auch wenn er versuchte, es zu verbergen. Das Namensschild an seinem Revers wies ihn als „Niklaas“ aus. „Dafür sind wir ja hier.“


    Sam legte seinen Arm um Nina. „Ich und meine Frau hier haben eine kleine Meinungsverschiedenheit, nicht wahr, Honey?“


    „Ach, das ist so dumm …“ Nina verdrehte die Augen und entschloss sich, mit deutschem Akzent zu sprechen, da sie sich sicher war, dass eine Deutsche und ein Amerikaner sicher nicht auf die Beschreibung passte, die die Schwarze Sonne von den beiden Schotten in Umlauf gegeben hatte. „Ich kann nicht fassen, dass wir Sie überhaupt damit belästigen, doch er will mir einfach nicht glauben. Ich versuche, ihm zu erklären, dass Sankt Baaf und Sankt Bartholomäus nicht dieselbe Person sind, doch er behauptet das Gegenteil. Können Sie das vielleicht für uns aufklären?“


    „Ach Liebes, wie wahrscheinlich ist es, dass sie zwei unterschiedlichen Heiligen beinahe gleiche Namen geben?“ Sam spürte, wie sich die Muskeln in Ninas Schulter unter seiner Hand anspannten. Er konnte beinahe hören, wie sie mit den Zähnen knirschte. Auch wenn das nur eine Szene war, um die Aufseher abzulenken, reizte es Nina dennoch, wenn Sam derart von oben herab mit ihr sprach.


    Niklaas lächelte sie milde an. „Tut mir leid, Sir, doch Ihre Frau hat Recht. Sankt Baaf den sie hier in Rubens Gemälde sehen können, ist der Schutzheilige von Gent und stammt tatsächlich aus Belgien. Er lebte im 7. Jahrhundert, hat eine Abtei gegründet und all sein Geld und seine Besitztümer weggegeben. Auf Englisch wird sein Name Bavo ausgesprochen. Sankt Bartholomäus jedoch war einer der Apostel und ist zum Märtyrer geworden … durch Kreuzigung und – wie sagt man das auf Englisch? – abziehen der Haut?“


    Sam schnitt eine Grimasse. „Wow, ziemlich unangenehm. Aber Sie sind sicher, dass das nicht derselbe Typ ist? Ich bin mir sicher, dass ich das irgendwo in meinem Reiseführer gelesen habe …“


    „Vollkommen sicher, Sir.“


    „Er sagt, dass er sich sicher ist“, sagte Nina. „Warum kannst du das nicht akzeptieren? Es ist immer dasselbe mit dir. Du kannst einfach nicht akzeptieren, wenn du im Unrecht bist, selbst wenn du es von jemandem hörst, dessen Job es ist, genau diese Dinge zu wissen!“ Während sie Sam schalt, behielt sie Niklaas im Auge, dessen Aufmerksamkeit von irgendetwas vorne am Altar erweckt worden war. Er trat einen Schritt zur Seite, um sich aus ihrer Diskussion zurückzuziehen. Doch bevor er sich in Purdues Richtung aufmachen konnte, hielt Nina ihn am Arm fest. „Es tut mir so leid“, sagte sie. „Sie müssen mir erlauben, mich für das Verhalten meines Mannes zu entschuldigen. Reisen ins Ausland bringen seine schlimmste Seite zum Vorschein … Ich bitte ihn immer wieder, seine Umgangsformen nicht zu vergessen und zu akzeptieren dass Sie wirklich wissen, wovon Sie sprechen …“


    Aus dem Augenwinkel sah Sam, wie Purdue über das Seil stieg und lässig den Mittelgang entlanggeschlendert kam. Ohne Blickkontakt herzustellen oder ihnen irgendein Zeichen zu geben, dass seine Suche erfolgreich war, ging er an ihnen vorbei und verschwand durch den Haupteingang auf die Straße.


    „Honey“, sagte Sam laut, „wir haben dem Gentleman hier genug seiner Zeit gestohlen, findest du nicht? Komm. Wenn wir den ganzen Tag hier rumstehen und plauschen, werden wir die Burg nie sehen!“, und schob eine protestierende Nina auf den Ausgang zu.


    Sobald sie draußen waren, sah Nina ihn mit amüsiert hochgezogener Augenbraue an. „Amerikaner? Wirklich?“


    „Hat funktioniert, oder?“ Sam zuckte mit den Schultern. „Und wo ist Purdue jetzt?“


    „Ich bin hier.“ Purdue erschien hinter Sam. Sie gingen weiter. Sam und Nina zusammen, Purdue einen Schritt hinter ihnen, sodass es für einen flüchtigen Beobachter so aussehen musste, als liefen sie nur zufällig in dieselbe Richtung. Er faltete seinen Tablet-PC auf die Größe eines Telefons auf und hielt ihn an sein Ohr, damit er reden konnte, ohne dass es aussah, als unterhielt er sich mit Sam und Nina. „Ich habe gefunden, was ich gesucht habe“, sagte er beiläufig. „Es war nicht schwer. Mehr als ein aufmerksamer Blick war dazu nicht nötig. Es ist wirklich schön; ich denke, dass es dir gefallen wird. Das Design ist ausgesprochen filigran. Und jetzt denke ich, dass wir uns am Museum voor Schone Kunsten treffen sollten. Ich bin schon auf dem Weg.“


    Plötzlich beschleunigte er seinen Schritt und überholte Sam. Im Vorbeigehen schob er eine kleine Schachtel in Sams Jackentasche. Als er ein Stück von ihnen entfernt war, ging er wieder langsamer, damit sie ihn nicht verlören und er ihnen den Weg zeigen konnte. Zu neugierig, um widerstehen zu können, hielt Sam es nur ein paar Minuten aus, bevor er die Schachtel aus seiner Tasche zog und sie untersuchte.


    Es war eine kleine Schatulle aus Rosenholz mit einer rechteckigen Basis und einem spitzen Deckel. Der Zustand des Holzes ließ ihn darauf schließen, dass es nicht antik war, sondern lediglich im gotischen Stil gefertigt war. Sie war jedoch verschlossen. Die Gravuren auf der Oberfläche waren so präzise, dass Sam sich sicher war, dass sie nur mit einem Laser gemacht worden sein konnten. Sie zeigten eine Karte von Gent, die von einer Linie mit Pfeilen durchzogen war, die in einer Höhle endete.


    „Das kann nicht richtig sein, oder doch?“ Sam war erstaunt. „Eine Höhle? In einer Stadt? Warum sollte es eine Höhle neben einem Gebäude geben, das so aussieht?“ Die Gravur zeigte ein elegant aussehendes Gebäude mit einer Fassade mit hohen Säulen, über dem in geschwungenen Lettern „S.K.“ stand. So unauffällig wie möglich zeigte er Nina die Schatulle.


    „Er scheint Recht zu haben mit der Galerie“, sagte sie und gab Sam die Schatulle zurück. „Soweit ich weiß steht S.K. für Schone Kunsten oder das Flämische Äquivalent, das sehr ähnlich klingen dürfte.“


    „Und die Höhle?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Kommt mir auch komisch vor. Doch wohl kaum das seltsamste, was wir je gesehen haben. Ich schätze, wir werden es herausfinden, wenn wir zum Museum kommen.“


    


    

  


  
    Kapitel Siebzehn


    


    „Da! Das ist es!“ Sam deutete auf die andere Straßenseite.“ Schau, es sieht genauso aus, wie die Gravur auf der Schatulle.“ Und tatsächlich schlang sich der Citadel Park um zwei Galerien – das Museum voor Schone Kunsten und das Stedelijk Museum voor Actuele Kunst und dahinter ein See mit einer kleinen Höhle. Drei kleine Bögen, zwei steinerne Säulen. Es war unmöglich zu erkennen, ob sie für den Park künstlich angelegt worden oder ob es eine natürliche Felsformation war. Selbst bei kaltem Wetter wimmelte es hier sonst von Touristen, doch der blaue Himmel war nun von dicken Wolken verhangen und es hatte angefangen zu regnen, darum lag der Park vollkommen verlassen da.


    „Ich denke, dass wir hier einfach das Risiko eingehen müssen, aufzufallen“, sagte Purdue, als sie über das nasse Gras am Rand des Teichs entlang liefen. „Wir können nur hoffen, dass der Regen die Leute lange genug fernhält, damit wir den Schlüssel finden können.“


    Nina drehte den Reliquienbehälter in ihrer Hand hin und her. „Der Pfeil endet definitiv hier“, sagte sie. „Darüber hinaus ist hier nichts. Doch da ist auch nichts, was uns sagt, wo in der Höhle wir suchen sollten.“


    Die Wände der Höhle waren rau und sahen natürlich aus. Jegliche Hoffnung, dass sie vielleicht einen ungewöhnlich großen oder hervorstehenden Felsen finden könnten, wurde schnell enttäuscht. Gemeinsam suchten sie die Wände der Höhle nach einem Hinweis oder irgendeinem Zeichen von Addison Fabians Manipulation ab.


    „Hier ist nichts“, seufzte Nina, nachdem sie eine Stunde lang intensiv gesucht hatten. „Und wenn doch, dann können wir es nicht mit bloßem Auge finden. Können wir irgendwas anderes versuchen? Es klart langsam wieder auf, und ich fürchte, dass es hier nicht mehr lange so ruhig bleiben wird, wenn der Regen wieder aufhört.“


    Purdue lehnte sich an die Wand und starrte zum Dach der Höhle empor. „Kann sein, dass wir unsere Suche abbrechen und zurückkommen müssen, wenn es dunkel ist. Was meinst du Sam?“


    „Keine Ahnung“, sagte Sam müde. „Lass uns nochmal die Schatulle ansehen.“


    Er nahm Nina den Reliquienbehälter aus der Hand und betrachtete ihn. Er folgte mit dem Finger ihrer Route durch das Stadtzentrum von Gent, vom Sint-Pietersplein zu den beiden Museen. Die Linie führte tatsachlich von den Galerien zur Höhle …


    „Könnte das was sein? Was meint ihr?“ Er hielt die Schatulle ins Licht und deutete auf ein winziges Detail. An die Linie, der sie gefolgt waren, schloss sich eine viel dünnere Linie an, die durch die dunkle Maserung des Holzes kaum auffiel „Ich bin mir nicht sicher, ob das eine weitere Linie oder ein zufälliger Kratzer ist, aber … sieht das nicht ein bisschen wie ein Pfeil aus?“


    Purdue rückte seine Brille zurecht und starrte die Schatulle an. „Könnte sein … Warte. Ich hab eine Idee.“ Er griff in seine Tasche, holte seinen Tablet-PC heraus und faltete ihn in Sekundenschnelle von der Größe einer Streichholzschachtel auf Handtellergröße auf; dann hielt er ihn über die Schatulle, machte ein Foto und zoomte so weit wie möglich hinein.


    Jetzt, wo sie die Vergrößerung sahen, erkannten sie, dass die dünne Linie immer dünner wurde und dass die Holzmaserung der Schatulle in der Tat keine Holzmaserung war. Es war eine bemerkenswert detailgetreue Abbildung der Felsen um sie herum, die sorgfältig ins Holz eingebrannt war. „Bemerkenswert detailgetreue Arbeit“, murmelte Purdue, während er das Bild auf seinem Tablet untersuchte. „Und jetzt lasst mich mal sehen …“ Er hielt das Tablet hoch, tippte eine der Ecken an, um den biegsamen Rahmen durchsichtig zu machen, und bewegte das Gerät an der Wand entlang, bis er die Stelle fand, an der sein Foto mit dem Hintergrund zu verschmelzen schien und das Licht- und Schattenspiel des Felsens perfekt synchron war. „Wir haben es!“, rief er, bevor er Nina das Tablet in die Hand drückte und wieder in seiner Tasche wühlte.


    Diesmal holte er einen kleinen, dünnen Schraubenzieher hervor, kaum dicker als eine Kanüle, und schob ihn in einen winzigen Schlitz im Fels. Das war alles, was nötig war, um einen Stein zu lockern und schließlich den Schlüssel zu finden, der dahinter versteckt war.


    Es war ein überraschend klobiger Schlüssel, in Anbetracht der Größe des Reliquienbehälters. Klein und doch kompakt und schwer, schmiedeeisern mit kunstvoll gezwirbelter Reide. Sam hatte etwas Zierlicheres erwartet, eleganter und filigraner, doch das schob er schnell auf den Romantiker in sich. „Wenn du einen Schlüssel weiß Gott wie lange in einer Höhle herumliegen lassen willst, muss er robust sein“, dachte er. „Es macht keinen Sinn einen anzufertigen, der aussieht wie aus einem Fantasy-Roman, wenn er den Elementen nicht standhalten kann.“


    Purdue nahm den Schlüssel und steckte ihn in das Schloss der Schatulle. Der Deckel des Reliquienbehälters sprang auf und gab den Blick auf eine kleine Schriftrolle frei, die er vorsichtig aufrollte. „Also“, sagte er, als er sie Nina gab, nachdem er sie gelesen hatte, „ich denke, wir sollten unsere Sachen holen. Sieht aus, als müssten wir wieder umziehen.“


    


    

  


  
    Kapitel Achtzehn


    


    Nina hatte genug gegessen, mehr sogar als sonst. Sie erinnerte sich, dass sie manchmal diese Heißhungerattacken vor einem nervenaufreibenden Vortrag oder vor Meetings mit Geldgebern gehabt hatte, zu der Zeit, als sie an der Uni noch jeden Tag vor Wut auf Professor Matlock gekocht hatte. Heute war einer diese Tage, doch diesmal gab es keinen Grund dafür. Die wohltuende Wärme des Kaffees auf dem Weg in ihren Bauch, war genau das, was sie jetzt brauchte.


    


    Jetzt Nord-Nordwest, dein Schicksal zu finden –


    Von der Brücke, die endet im Meer vor dir,


    Der süße Klang des Glockenspiels wird künden,


    und sehen wirst du die weite und stille Welt von hier.


    


    Die ausladende Handschrift auf dem Pergament war elegant und geschwungen, fast kalligraphisch. „Jemand muss sich wirklich große Mühe gegeben haben, das zu schreiben“, dachte Sam. „Doch was sollte man auch anderes erwarten von jemandem, der einen wahnsinns-Aufwand betreibt, um eine Schnitzeljagd für Leute auf die Beine zu stellen, die er wahrscheinlich niemals kennenlernen wird?“


    Sam lud sich eine großzügige Portion Flämischen Kanincheneintopfs aus der Servierschale auf der Anrichte auf den Teller und schnitt sich dazu eine dicke Scheibe frischen Schwarzbrots ab, bevor er zurück zu Nina und Purdue an den langen Tisch im Refektorium ging. Da ihnen der nächste geheimnisvolle Trip bevorstand, dachte er, dass es am besten war, sich an einer guten Mahlzeit satt zu essen, solange er konnte. Die Erinnerungen an die Diät aus Linsen in der Wüste und gefriergetrockneten Makkaroni mit Käse in der Tundra waren noch zu frisch, als dass er nicht jede gute Mahlzeit, die sich ihm bot, genoss.


    „Eine Brücke, die im Meer endet, klingt nicht gerade sonderlich nützlich“, bemerkte er kauend.


    „Er meint Brügge“, sagte Nina. „Zumindest bin ich mir dessen ziemlich sicher. Der Name bedeutet Brugge auf Niederländisch glaube ich und Brücke auf Deutsch. Ist jedoch so ziemlich dasselbe in ein paar Sprachen. Wenn man dem Kanal von Brügge folgt, kommt man schließlich nach Zeebrugge – Seebrügge, was so viel bedeutet wie Brugge aan zee - Brücke am Meer. Der Nordsee, um genau zu sein. Und es liegt mehr oder weniger genau nordwestlich von hier.“


    „Und die anderen Hinweise passen auch.“ Purdue riss ein Stück Brot ab und rollte es zwischen seinen Fingern, bevor er es in seinen Mund schob. „Das Glockenspiel im Glockenturm von Brügge ist weltberühmt – ich glaube die Stadt ist eine der wenigen, die noch einen Glockenspieler beschäftigt, und die Höhe des Gebäudes selbst scheint den letzten Hinweis zu geben.“


    „Ist es wirklich so leicht?“ Sam war nicht überzeugt. „Und jetzt springen wir einfach auf einen Zug nach Brügge, besteigen den Glockenturm und das war’s?“


    „Scheint so“, sagte Purdue mit einem leisen Lächeln. „Ich verstehe deine Skepsis, Sam. Es scheint fast zu leicht zu sein. Doch sollten wir nach Schwierigkeiten suchen, wo ausnahmsweise Mal keine sind?“


    „Ich schätze nicht“, Sam zuckte mit den Schultern. „Wann machen wir los?“


    „So schnell wie möglich. Ich habe Matteus benachrichtigt und er hat jemanden losgeschickt, der sich um unseren Transport und unsere Unterkunft kümmert. In ein paar Stunden sollten wir auf dem Weg sein. Und wenn alles nach Plan geht, sollten wird das nicht wieder tun müssen. Unsere Tage in irgendwelchen geheimen Unterkünften sind gezählt.“


    Nina lachte ein wenig bitter. „Das glaube ich erst, wenn es wirklich so weit ist.“


    *


    Da sie noch ein paar Stunden Zeit bis zu ihrer Abreise hatten und er nichts zu packen hatte, nachdem er noch nicht einmal ausgepackt hatte, entschloss Sam sich, die Zeit zum Schreiben zu nutzen. Er zog sein eselsohriges Notizbuch aus seinem Rucksack und kletterte hinaus auf die Feuertreppe, um zu lesen, was er bisher geschrieben hatte.


    Zu seiner eigenen Überraschung war Sam ein wenig traurig, Gent schon so bald zu verlassen. Das Zimmer war nicht gerade luxuriös, doch ihm gefiel die Ruhe hier. Aus dem dritten Stock über den überwucherten Garten zu blicken und bei Sonnenuntergang in der kalten Luft eine zu rauchen hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Das wäre ein wirklich guter Ort zum Schreiben gewesen.


    „Kann ich jetzt auch nicht ändern“, dachte er. „Einfach mal sehen, was Brügge so mit sich bringen wird. Ich hoffe nur, dass wir diesmal wenigstens getrennte Zimmer haben.“


    Er lehnte sich zurück, starrte die Seite an und überlegte sich, ob er weitermachen und die Geschichte aufschreiben sollte, wie es Patricia gelungen war, sich in Charles Whitsuns inneren Kreis einzuschleichen, oder ob er erst einmal alles skizzieren sollte. Sams Neigung, frei zu schreiben, ohne viel mehr als nur ein paar Stichworte als Plan, hatte Trish immer wahnsinnig gemacht. Sie war eine sorgfältige Planerin gewesen, sowohl was die Arbeit als auch was ihr Privatleben anging.


    Sam erinnerte sich an die Zeiten, als sie einander dazu herausgefordert hatten, die Schreibstile zu tauschen. Trish hatte Stunden gebraucht, um einen einzigen kurzen Artikel zu schreiben, da ihre Gedanken permanent abdrifteten, wenn sie ohne ihre Notizen zu arbeiten versuchte. Sam andererseits war geradezu durch die Notizen-Phase hindurch gepflügt, doch dann hatten ihm die Worte gefehlt, als er den Artikel ausformulieren wollte. Er hatte bereits Formen angenommen und war in seinem Kopf zum Leben erwacht, was sollte er dann noch schreiben? Jedes Mal hatten sie geschworen, das Experiment als misslungen zu akzeptieren und es nie zu wiederholen, doch ab und an hatten sie es wieder versucht, fest entschlossen, diesmal zu beweisen, dass sie anders arbeiten konnten.


    „Wie wir zusammengekommen sind war auch nicht viel anders gewesen“, erinnerte Sam sich. Von ihrem ersten Arbeitstag beim Clarion, als er ihr das erste Mal begegnet war, hatte es eine unwiderstehliche Anziehung zwischen ihnen gegeben. Sam hatte es erst ignoriert und angenommen, dass sie wie so viele andere junge Journalisten nur an ihm interessiert war, weil er gerade den Pulitzerpreis gewonnen hatte. Da er wusste, dass sie zu diesem Zeitpunkt verheiratet gewesen war, hatte er sie sowieso als tabu betrachtet.


    Langsam hatten sie jedoch immer mehr Zeit miteinander verbracht, während Trish und der Mann, den sie viel zu jung geheiratet hatte, sich auseinanderlebten. Es hatte einen betrunkenen Kuss gegeben, gefolgt von dem Schwur, dass es nie wieder passieren würde. Dann hatte es eine gemeinsame Nacht in Sams Wohnung gegeben nach einem bösen Streit mit ihrem Mann, gefolgt von demselben Schwur. Nicht viel später offenbarte Sam ihr seine wahren Gefühle und Trish entschied sich, die Ehe zu beenden. Sie hatte ihre Taschen gepackt, war zu Sam gegangen, um die Nacht bei ihm zu verbringen, und war nie wieder gegangen.


    Sam starrte die Seite an. Da waren keine Worte, nur eine Skizze, die er mit blauem Kugelschreiber vor sich hin gekritzelt hatte. Dieselbe grobe Skizze von Trish, die er immer wieder am Anfang seiner Liebe zu ihr gezeichnet hatte, die er jedoch nach ihrem Tod nie wieder hatte vollenden können. „Mein Therapeut würde das sicher als Fortschritt bezeichnen“, dachte er.


    Hinter ihm öffnete sich quietschend das Fenster. Nina beugte sich heraus, die Haare frisch gefärbt und immer noch ein wenig feucht. „Es ist soweit“, sagte sie. „Purdue hat gesagt, der Wagen ist hier. Bist du fertig?“


    Sam nickte. „Wieder zurück zu braun?“, bemerkte er, als er zurück ins Zimmer kletterte.


    „Ich dachte , warum nicht?“ Nina schüttelte den Kopf und ließ ihre glänzenden Haare fliegen. „Ich habe es vermisst, und nachdem mich dieser Typ – wer auch immer das in Florenz gewesen ist – mit blonden Haaren gesehen hat, war das keine Tarnung mehr.“


    „Das stimmt“, sagte Sam und schwang seinen Rucksack über die Schulter. „Die neue Farbe steht dir. Vielleicht kannst du mir ja helfen, meine zu färben, wenn sie wieder ein Stück nachgewachsen sind.“


    „Was? Etwa die grauen Haare überfärben?“ Nina wich kichernd dem Kissen aus, das Sam nach ihr warf.


    „Genug gelästert“, grinste Sam, als er das Kissen einfing nachdem es wieder zurückgeflogen kam. „Komm. Der nächste Abschnitt dieser komischen Schnitzeljagd wartet auf uns.“


    

  


  
    Kapitel Neunzehn


    


    „Wow ! . “ Sam drückte seine Nase an die Scheibe, als der Wagen durch die kleinen, engen Straßen schoss. „Das sieht aus, als wäre hier ein professioneller Beleuchter am Werk gewesen! Unglaublich!“


    „Wenn ich mich recht erinnere, dann ist dem auch so“, sagte Nina. „Die Stadt ist stolz darauf, die am besten erhaltene mittelalterliche Stadt Europas zu sein. Schau dir die Stufengiebel an!“


    „Was ist ein Stufengiebel?“


    „Das, was du so ziemlich an jedem Gebäude in Brügge siehst. Giebel, die aussehen wie Treppenstufen. Die Handelsbeziehungen mit den Nordseeländern haben sie auch zu uns gebracht, wenn sie auch bei uns nicht so verbreitet sind wie hier. Doch nach den letzten paar Monaten freue ich mich über jedes bisschen, was mich an zu Hause erinnert.“


    Sam drehte sich um, damit er durch die Windschutzscheibe sehen konnte. Die Gebäude vo r n ihnen waren niedrig und sahen gemütlich aus – und die meisten hatten die die Stufengiebel von denen Nina gesprochen hatte. Von Strahlern sanft erleuchtet wirkten sie einladend – als hätte die Altstadt von Edinburgh eine kleinere, hübschere flämische Cousine. Die Straßen waren sauberer als er es je irgendwo gesehen hatte, nicht ein Graffiti an den Fassaden zu sehen. „Wir müssen im reichen Teil der Stadt sein“, dachte Sam.


    Nina, die auf dem Beifahrersitz saß, stieß ein plötzliches Keuchen aus. Sam und Purdue waren sofort alarmiert und folgten ihrem Blick. „Schon gut“, winkte sie ab und wurde ein wenig rot. „Nichts Schlimmes. Ich hab nur jemanden gesehen, der aussieht wie jemand, den ich mal gekannt habe, das ist alles.“


    Sam drehte sich um. Er hatte nur einen kurzen Augenblick bis der Wagen abbog, doch er sah einen stämmigen Mann mit dunklem Haar, der vor einer Tür stand. Sie waren zu weit entfernt, als dass Sam sein Gesicht hätte sehen können, doch etwas sagte ihm, dass er wusste, mit wem Nina ihn verwechselt hatte. Er erinnerte ihn an den Mann, dem er begegnet war, als er Doktor Lehmann besucht hatte, um die Kiste mit den Nazi-Artefakten zu untersuchen, die ihn überhaupt erst in dieses seltsame Abenteuer gestürzt hatte. „Der hat dich ein bisschen an deinen Ex erinnert, nicht wahr?“


    „Das hat er“, sagte Nina. Sam sah, wie sie Purdue einen verstohlenen Blick zuwarf, den er nicht interpretieren konnte. „Doch das ist Blödsinn. Mein Verstand hat mir nur einen Streich gespielt. Ist ja auch kein Wunder, dass ich überall Dinge sehe  … Es ist ja nicht so, dass Steven irgendeinen Grund hätte, hier in Brügge zu sein.“


    „Du bist aber einmal mit ihm hierhergekommen, oder nicht?“


    Purdues Frage überraschte Nina. „Ja, das bin ich“, sagte sie leise. „Doch ich kann mich nicht erinnern, dir je davon erzählt zu haben. Lass mich raten – du hast deine Quellen? Ja, die hast du immer.“ Sie schwieg und wandte den Blick ab, um angestrengt geradeaus zu blicken, doch Sam konnte sehen, dass sie ihre Fingernägel n in ihre Handflächen grub – ein sicheres Zeichen von Ninas Wut oder Schmerz. Er fragte sich, ob Purdue es auch bemerkte. Ob er es nun sah oder nicht, er ließ vom Thema ab und sie schwiegen bis zum Ende der Fahrt.


    *


    Ihr neuster Unterschlupf war ein kleines Gebäude mit weiß verputzter Fassade, an der die Jahreszahl 1673 über der Haustür prangte. Matteus hatte keine Zeit gehabt, einen Agenten zu finden, d er sie persönlich begrüßen konnte, doch das störte niemanden. Es war ein schlichtes kleines Haus – ein kleiner Wohnbereich mit ein paar Sesseln, einem Sofa und einem Kamin, einer Küche mit Essbereich, gut gefülltem Kühlschrank und Speisekammer; einer gefährlich steilen Treppe, die nach oben zu zwei Schlafzimmern und einem Bad führte. Es war beinahe wie die Wohnung in Florenz, nur auf zwei Stockwerke verteilt.


    Sam fragte sich, ob er anbieten sollte, auf dem Sofa zu schlafen und Nina und Purdue die beiden Schlafzimmer zu überlassen, doch er hatte keine Gelegenheit dazu. Bevor er überhaupt den Gedanken zu Ende gedacht hatte, hatte Purdue Sams Rucksack, Ninas Einkaufstasche mit d en neu erworbenen Kleidern und seinen eigenen kleinen Koffer nach oben gebracht und auf die Zimmer verteilt, wobei er Ninas Tasche in sein Zimmer gestellt hatte. „Dann müssen sie sich wohl zusammengerauft haben“, dachte Sam. Nina erhob keinen Einspruch , und er war sich sicher, dass sie ihren Gefühlen Ausdruck verschafft hätte, wenn sie ein Problem mit den Schlafarrangements gehabt hätte.


    „Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet“, sagte Purdue. „Ich habe zu tun.“ Er ging in das Schlafzimmer und schloss die Tür, bevor Nina und Sam die steile Treppe wieder hinuntergingen.


    Nina ging direkt in die Küche und begann, die Schränke auf der Suche nach Gläsern zu durchsuchen. „So wie’s aussieht , gibt’s hier keine harten Sachen“, sagte sie. „Ich habe allerdings ein paar Flaschen Wein in der Speisekammer gesehen – die müssen eben reichen. Kannst du bitte eine rausholen, während ich nach einem Korkenzieher suche?“


    Sam ging in die Speisekammer und entschied sich für eine Flasche Pinot Noir aus dem Weinregal. Er war kalt. Offensichtlich musste er schon eine Weile in dem ungeheizten Haus gelagert haben. Er brachte die Flasche ins Wohnzimmer und stellte sie auf den Kamin. Jemand hatte Holz hineingelegt, bereit zum Anzünden mit Hilfe der Streichholzschachtel, die auf dem Korb mit dem Feuerholz lag. Sam entzündete ein Streichholz und versuchte, damit die ein paar dürre Äste in Brand zu setzen.


    „Was machst du denn da?“ Nina stellte die Gläser ab und legte den Korkenzieher auf den Tisch, bevor sie sich zu ihm gesellte und Sam bei seinen wenig erfolgreichen Versuchen zusah.


    „Mit Flüssiganzünder ist das viel einfacher“, sagte Sam, während er beobachtete, wie sich die winzige Flamme an einem Ästchen entlang fraß, ohne sich auf die Zweige auszubreiten und schließlich starb. „Erinnerst du dich an diese kleinen Brennstoffpellets, die wir in der Antarktis hatten? Die wären jetzt wirklich hilfreich.“


    „Mach mal Platz, du Stadtkind.“ Nina kniete sich neben den Kamin und nahm ihm die Streichhölzer ab. „Das ist ein Job für jemanden, der auf einer Farm ohne Zentralheizung aufgewachsen ist.“ Sie griff in den Kamin und rückte die Holzscheite auf dem Feuerbock zurecht, bevor sie zusammengeknülltes Papier und dünne Zweige darunter schob. „Du musst genug Platz lassen, damit die Luft zirkulieren kann“, sagte sie. „Das Feuer braucht Sauerstoff, damit es brennen kann.“ Sie entzündete das Streichholz und schob es vorsichtig unter den Stapel zwischen das zerknüllte Papier. Mit leisem Knistern breiteten sich die Flammen über das Papier aus, erfassten die Zweige und begannen, um die Kanten der Holzscheite zu lecken. „Na bitte.“


    „Ausgezeichnet. Doch was den Wein angeht … Wir werden den ersten wohl leider kalt trinken müssen.“ Sam nahm die Flasche in die Hand und entkorkte sie. „Es sei denn, du willst warten, bis er sich aufgewärmt hat? Nein? Hätte mich auch gewundert.“


    „Danke“, sagte Nina, nahm das Glas entgegen und trank dankbar einen Schluck. „Der ist gar nicht so schlecht, selbst wenn er noch kalt ist. Ich bin nur ein bisschen mitgenommen von vorhin. Diesen Typen zu sehen und zu denken, dass das Steven war … Das hat mich echt aus der Bahn geworfen. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet.“ Sie ließ sich in einen Sessel fallen und zog die Beine an. „Das wäre so ziemlich das Letzte, was ich jetzt gebrauchen könnte … Steven und seine dummen kleinen Mafia-Spiele.“


    Sie verstummte und starrte ins Feuer, während sie an ihrem Wein nippte. Sam beobachtete sie, unsicher, ob er nachhaken sollte. Eine Sache, die er über Nina gelernt hatte, in der Zeit, die sie zusammen verbracht hatten war, dass es keinen Sinn machte, zu versuchen, sie zum Reden zu bringen. Wenn sie bereit war, würde sie es offenbaren, doch bis dahin …


    „Das Dumme ist, dass ich mir eingebildet hatte, dass er mir einen Antrag machen wollte, als er mich hierhergebracht hat“, sagte Nina mit einem bitteren Lachen – einem von der Sorte, das den Schmerz in der Stimme überspielen sollte. „Das war gar nicht seine Art. Wir hatten uns eine Weile in London getroffen, wenn ich zu Konferenzen dort war, oder er ist nach Edinburgh gekommen, um mich dort zu besuchen. Natürlich haben wir uns nie in seinem Haus getroffen, auch wenn ich damals den Grund dafür nicht gekannt habe. Er hat gesagt, dass er keine Gäste empfangen konnte, weil sein Vater sich daran störte. Lächerlich nicht wahr? Ich wäre ihm nie begegnet, wenn ich Dr. Lehmann nicht für meine Doktorarbeit interviewt hätte. Er hat sich mit mir in seinem Country Club getroffen, doch Steven hatte ihn hinbringen müssen. Ich wusste, dass er körperlich gebrechlich war, doch ich hätte mir nie von Steven einreden lassen dürfen, dass er langsam senil wurde und nicht gestört werden durfte. Ich denke, ich wollte ihm einfach nur glauben, denn ich wusste, dass da irgendetwas Seltsames vor sich ging.“


    Sam erinnerte sich gut an Dr. Lehmann. Er war ein ausgesprochen wacher alter Mann, und Sam war sich sicher, dass dieser seine Gebrechlichkeit in Gegenwart seines Sohnes mehr als nur ein wenig übertrieb. An Steven hatte Sam keine sonderlich guten Erinnerungen. Er erinnerte sich an ihn als einen übellaunigen, gehässigen kleinen Mann, der ihm das Gefühl gegeben hatte, ausgesprochen unwillkommen zu sein und ihn bedroht hatte, sich von Nina fernzuhalten. Darüber hinaus hatte Sam den Verdacht, dass Steven Verbindungen zu den Waffenschiebern hatte, die Patricia umgebracht hatten und die ganze Antarktisexpedition beinahe ebenfalls getötet hätten. Charles Whitsun war schließlich Stevens bester Freund gewesen.


    „Wie auch immer. An einem Wochenende bin ich nach London gefahren, um ihn zu besuchen, und er sagte mir, dass er mit mir verreisen wollte. Es war alles ein großes Geheimnis. Ich durfte nicht wissen, wo wir hingingen. Ich bin einfach mit ihm in den Eurostar gestiegen und bis nach Brügge gefahren. Als ich die Stadt gesehen hatte, bin ich in Panik ausgebrochen. Ich meine – sie ist so … romantisch, weißt du? Er hatte sogar die Hochzeits-Suite in dem Hotel gebucht, das er für uns ausgesucht hatte.“


    „Du wolltest nicht, dass er dir einen Antrag macht?“


    „Ich war mir nicht sicher. Und ich dachte mir, dass ich es wahrscheinlich nicht wollte, wenn ich mir nicht sicher war. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, ja zu sagen, selbst wenn er gefragt hätte. Nicht, dass es am Ende etwas ausgemacht hätte, denn er hatte mich letztendlich nur hierher gebracht, um mir beizubringen, dass er verheiratet war – schon seit Jahren. Und dass seine Frau die Sache mit mir herausgefunden hatte.“


    Sam konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Sorry“, sagte er, als er versuchte, sich zu fassen. „Aber … er hat dich zu einem romantischen Wochenende eingeladen, um mit dir Schluss zu machen?“


    „Es kommt noch viel besser.“ Nina schnitt eine Grimasse. „Er wollte es nicht beenden. Er hat erwartet, dass wir weitermachen wie bisher und ich damit einverstanden bin. Oh, natürlich hat er den üblichen Bullshit erzählt, dass sie ihn nicht verstand und dass er sie bald verlassen würde. Es war traurig, wirklich. So klischeehaft. Ich konnte nicht fassen, dass ich so viel Zeit und Energie in etwas so … Erbärmliches investiert hatte. Darum habe ich ihm gesagt, dass er es vergessen kann und bin gegangen. Doch natürlich kannte ich niemanden und konnte kein Zimmer finden, da die ganze verdammte Stadt ausgebucht war, darum bin ich die ganze Nacht durch Brügge gewandert und habe meinen Koffer hinter mir her gezogen … Und dann ist er wütend geworden, will ich mit ihm Schluss gemacht hatte und hat angefangen, mir all diese seltsamen Nachrichten zu schicken – von wegen ich sollte mich besser mit niemand Neuem einlassen, denn er würde erst ihn umbringen und dann mich, all der typische Unsinn die manche Männer eben von sich geben. Nach einer Weile hat es aufgehört. Doch ich kann nicht sagen, dass ich besonders scharf darauf bin, ihm wieder zu begegnen. Ich habe keine Lust, dass er sich wieder irgendwas in den Kopf setzt.“


    „Dann ist ja gut, dass er es nicht war“, sagte Sam und griff nach der Weinflasche, um ihre Gläser wieder aufzufüllen.“


    „Das kannst du wohl laut sagen.“


    Er wartete ab, um zu sehen, ob Nina noch etwas sagen würde. Doch das tat sie nicht. Er fragte sich, ob er mit ihr über seine Theorie sprechen sollte, dass Steven etwas mit dem Waffenschieberring zu tun hatte, entschied sich jedoch dagegen. Es war klar, dass Nina nicht weiter über das Thema sprechen wollte, und soweit er wusste, war der Waffenschieberring nach Admiral Whitsuns Tod auseinandergebrochen. „Macht keinen Sinn, das anzusprechen“, dachte er. „Wir haben schon genug um die Ohren.“ Stattdessen trank er noch einen weiteren langen Schluck von seinem Wein und beobachtete, wie die Flammen auf dem Feuerbock tanzten, während sie in geselliger Stille beieinandersaßen.


    


    

  


  
    Kapitel Zwanzig


    


    Früh am nächsten Morgen, lange bevor das Koffein seine Wirkung entfaltet hatte, stand Sam zitternd auf dem gepflasterten Marktplatz und starrte den berühmten Glockenturm aus dem 12. Jahrhundert an. Seine Zittrigkeit hatte weniger mit der Kälte als mit der Tatsache zu tun, dass er in der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatte – geplagt von denselben seltsamen Träumen, die ihn in letzter Zeit regelmäßig heimsuchten. „Zumindest kann ich in diesem Haus rauchen“, dachte er. „Vielleicht finde ich heute ja sogar einen Laden, in dem ich Whisky kaufen kann.“


    Die meisten Touristen waren noch nicht unterwegs. Es war erst acht Uhr, und der Glockenturm öffnete erst um neun seine Pforten für die Öffentlichkeit. Das Glockenspiel erklang und spielte eine metallische und doch melodische Version von Greensleeves hoch über ihren Köpfen.


    „Also wir werden die Welt definitiv von da oben sehen“, sagte Nina. Sie stand zwischen Sam und Purdue, die Hände um einen Pappbecher mit heißer Schokolade aus einer Leonidas-Filiale gewickelt, die sie vor ein paar Minuten gekauft hatte. „Ich nehme an, dass ich mit einem engen, niedrigen Treppenhaus rechnen darf, nicht wahr?“


    „Das nehme ich an.“ Purdues Stimme klang beruhigend, doch er blickte nicht in Ninas Richtung. Er stand neben dem verschlossenen Eingang des Glockenturms und wartete darauf, dass die ersten Angestellten eintrafen. „366 Stufen insgesamt, größtenteils als Wendeltreppe. Sie zu zählen hilft vielleicht, oder – einen Augenblick.“


    Als er eine Angestellte sah, stieg er schnell über die Kette vor dem Eingang hinweg und ging mit seinem schlaksigen Gang auf sie zu. Nach einem kurzen Gespräch, bei dem verstohlen Geld den Besitzer wechselte, winkte Purdue Nina und Sam zu sich. „Diese ausgesprochen zuvorkommende junge Dame hat sich bereit erklärt, uns ein wenig früher einzulassen“, sagte er. „Wir haben zwanzig Minuten, bevor ihre Kollegen ankommen, dann müssen wir verschwunden sein. Darum lasst uns schnell machen.“


    „Zwanzig Minuten?“ Sam dachte an die Zeit, die sie in der Höhle gebraucht hatten und den Fehlstart, den sie auf der Suche nach dem Reliquienbehälter hingelegt hatten. „Vollkommen unmöglich, dass das nur zwanzig Minuten dauern soll. Es wird schon eine Weile dauern, bis wir überhaupt oben sind.“ Er begann, die Treppen hinaufzusteigen. Hinter sich konnte er Nina hören, die von 366 rückwärts zu zählen begann.


    *


    Nachdem sie zuerst Steinstufen hinaufgestiegen waren, wanden sie sich nun immer schmaler werdende Holzstufen hinauf und Ninas Countdown hatte die einstelligen Zahlen erreicht. Eine schlichte Holztür führte auf die oberste Plattform, wo Sam ein eisiger Wind ins Gesicht schlug.


    Unter ihnen erstreckte sich Brügge in alle Richtungen, mit Meilen von Feldern und Kanälen, hinter der Stadtgrenze. Natürlich war nicht die ganze Welt zu sehen, doch es fühlte sich so an. Sie hatten das Stockwerk passiert, auf dem sich das Glockenspiel befand und standen nun um die riesige Glocke herum, die sich auf der obersten Plattform des Turms befand.


    „Oh, das ist so viel besser“, seufzte Nina und trat an die Brüstung, um die Aussicht zu genießen.


    „Höhe macht dir also nichts aus?“, fragte Sam.


    „Nicht wirklich. Nur enge Räume. Macht keinen Sinn, ich weiß, doch irgendwie fühle ich mich hier draußen nicht so gefangen wie im Treppenhaus. Ich schätze, dass ich vielleicht besser dran wäre, wenn ich diese Mauern runterklettern – oder einfach springen würde …“


    „Du hast einen ganz schön morbiden Humor, Nina.“ Purdues Tonfall wirkte eher bewundernd als kritisch. „Eine interessante Eigenschaft, die ich immer wieder gerne an dir beobachte. Doch wir müssen diesen Teil des Rätsels lösen. Schaut euch die hier an.“ Er deutete auf die Fensterbrüstungen, in die ein Metallschildchen mit den Namen verschiedener Städte eingelegt war, daneben die Pfeile, die in ihre Richtung zeigten mit der jeweiligen Entfernung. „Ich nehme an, das ist der Schlüssel. Addison Fabian hat viele Jahre in Monaco gelebt, darum lasst uns damit anfangen, den Pfeil zu suchen, der in diese Richtung zeigt.“


    Sie teilten sich auf und begannen, die Inschriften zu lesen. Sam strich mit den Finger über die Liste der Städte und hielt kurz inne, als er London fand. Edinburgh war nicht aufgelistet, doch er blickte trotzdem auf. „Die beiden Städte, die ich mal meine Heimat genannt habe“, dachte er. „Beide irgendwo in dieser Richtung …“


    „Hier drüben!“, rief Purdue und winkte sie zu sich. „Das ist es. Das muss das Südfenster sein.“


    „Und was jetzt?“, fragte Nina. „Der Hinweis hat nicht mehr verraten, oder? Er hat uns nur hierher geführt. Wonach sollen wir jetzt suchen?“


    Purdue sagte nichts. Er griff lediglich in seine Tasche und holte die Schatulle und den Schlüssel hervor, klappte seinen Tablet-PC auf und rief eine Karte der Stadt auf, bevor er sie über die Gegenstände hielt. Auf dem Bildschirm wurde eine dünne rote Linie sichtbar, die sich vom Glockenturm weg schlängelte, auf ihr nächstes Ziel zu. Mit seinen langen schlanken Fingern strich Purdue über den Bildschirm und zoomte auf das Ende der Linie.


    „Woher hast du gewusst, dass du das tu musstest?“, fragte Sam. „Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass das ein Glückstreffer war.“


    Nina kniff die Augen zusammen. „Hat das etwas mit deiner Arbeit von letzter Nacht zu tun? Bist du –“


    „Sir?“ rief eine Stimme die Stufen hinauf. Die Frau, die Purdue bestochen hatte, steckte den Kopf durch die Türöffnung am Fuß der Treppe. „Sir, meine Kollegen kommen gleich. Sie müssen jetzt wirklich gehen. Bitte kommen Sie.“


    Purdue faltete sein Tablet zusammen und steckte die Schatulle und den Schlüssel zurück in seine Tasche. „Das erkläre ich dir später Nina“, versprach er. „Vertrau mir einfach. Bitte vertrau mir.“


    


    

  


  
    Kapitel Einundzwanzig


    


    „Du siehst aus wie ein Tourist“, neckte Nina, als Purdue seinen Tablet hochhielt und nach den roten Linien suchte, die sie zu ihrem nächsten Ziel führen sollten. „Von der ganz unausstehlichen Sorte, die ihre Urlaubsfotos mit einem Tablet-PC schießen. Alles, was dir jetzt noch fehlt, ist ein greller Regenmantel – und vielleicht eine Baseball-Mütze; die würde den Look wirklich abrunden.“


    Purdue lächelte, wandte den Blick jedoch nicht vom Bildschirm ab. Die Linie führte die Straße entlang, entlang des Kanals zu ihrer Rechten und einer sauberen Terrasse weißer Gebäude zu ihrer Linken. Kichernde Schulkinder in Jacken mit großen Reflektoren schoben sich auf dem schmalen Gehsteig an ihnen vorbei, begleitet von einer Gruppe von Lehrern, die sie wie Schafe auf das Groeningemuseum zutrieben.


    Da er sonst nichts zu tun hatte, ließ sich Sam ein paar Schritte zurückfallen und beobachtete Purdue. In seiner dunklen Jacke und Hose, zusammen mit seinem elektronischen Lieblingsspielzeug, sah er aus wie ein Durchschnittstourist, auch wenn er mit dem Tablet vor der Nase ein wenig dämlich aussah. Die Touristen, die an ihm vorbeigingen, würdigten ihn kaum eines Blickes. Nichts wies ihn aus als das, was er war, nichts wies auf sein Genie hin, seinen geradezu obszönen Reichtum, seine Rücksichtslosigkeit. Für den zufälligen Beobachter war Dave Purdue genauso unauffällig wie Sam Cleave.


    „Da fragt man sich, welche Geheimnisse alle anderen verbergen“, dachte Sam. Ein älteres Paar schlenderte an ihnen vorbei, Seite an Seite, jedoch nicht Hand in Hand und sich gutgelaunt darüber zankend, ob das Herz des Mannes eine Tour mit dem Segway überstehen würde. „Man muss nur die beiden ansehen. Wer weiß, wie ihr Leben verlaufen ist. Das könnten Nina und ich in ein paar Jahrzehnten sein. Vielleicht haben sie ja auch als sie jünger waren ein oder zwei Jahre auf der Flucht vor finsteren Geheimorganisationen verbracht, oder vielleicht eine Regierung gestürzt oder irgendein unglaubliches Artefakt entdeckt und verloren … Sie sehen nicht so aus, doch das tun wir auch nicht.“


    Sam hatte nicht bemerkt, dass er das Paar länger beobachtete, als er vorgehabt hatte, bis Nina ihm aus einer gewissen Entfernung zurief. Er joggte die Straße entlang, um sie einzuholen. Purdue war bereits um die Ecke gebogen und folgte dem Tablet in einen kleinen öffentlichen Garten. Sorgfältig gekieste Wege und ordentlich getrimmte Hecken wanden sich um eine Handvoll Statuen.


    Erst als Sam näher kam, erkannte er, was die Bronzefiguren auf den weißen Granitsockeln darstellten. Alle vier saßen auf Pferden, einige ruhig, andere hatten unruhig den Kopf zur Seite geworfen – und alle Gestalten hatten unterschiedliche Attribute – eine Waage, ein Schwert, einen Bogen während die Hände des letzten leer waren.


    „Die vier Reiter der Apokalypse“, sagte Nina laut, als hätte sie Sams Gedanken gelesen. Sie ging von einer Statue zur anderen, betrachtete sie aus unterschiedlichen Blickwinkeln, halb bewundernd, halb suchend. „Sie sind auf eine krasse Art schön. Doch ich nehme an, dass wir nicht hier sind, um die Kunst zu bewundern. Wonach suchen wir, Purdue?“


    Sam hörte Nina zu. Er konnte nicht anders, als ihre Gefühle für Purdue in Frage zu stellen, so wie sie mit ihm sprach. Tat sie das vielleicht nur, um professioneller zu wirken? Doch Sam konnte einfach nicht mit dem Gedanken Frieden schließen, dass Nina, die offensichtlich Purdues Freundin und Liebhaberin war, ihn mit seinem Nachnamen ansprach, als wären sie Kollegen in einem Büro.


    „Nichts, was wir im Augenblick finden könnten, nehme ich an.“ Purdue stand ein Stück weit entfernt an der Stelle, auf die die Blicke der Reiter gerichtet waren. Er drehte den Tablet-PC ein wenig, um zu sehen, ob sich die Linien bewegten. Als sie sich nicht bewegten, sagte er: „Wir sind genau an der richtigen Stelle. Was auch immer wir hier suchen sollen … Ich fürchte, dass wir danach graben oder einen anderen Weg finden müssen, um es zu sehen.“


    „Dann dürfte uns ein nächtlicher Ausflug bevorstehen?“, mutmaßte Sam. Er fragte sich, ob sie ein wenig länger bleiben und nach Hinweisen in der Nähe suchen sollten – doch Purdue faltete bereits sein Tablet zusammen und schickte sich an zu gehen.


    „Die Frage mag dir vielleicht überflüssig erscheinen, in Anbetracht der Tatsache, dass es Purdue ist“, sagte Nina leise, während sie neben Sam herging. „Doch ich habe den Eindruck, dass er eine ganze Menge mehr über unsere kleine Schatzjagd hier weiß, als er durchblicken lässt?“


    „Den Eindruck habe ich auch“, antwortete Sam. „Das ist doch immer so. Ich meine – die Sache im Glockenturm. Woher hat er gewusst, dass er das Zeug so ausrichten muss? Oder dass wir in die Richtung schauen müssen, in der dieser Addison gelebt hat? Er kann das unmöglich alles aus den Hinweisen geschlussfolgert haben, oder doch?“


    „Ich glaube nicht. Wenn er auf dem Weg darauf gekommen wäre, hätte er zumindest versucht, es uns zu erklären. Du weißt, dass er gerne Zuhörer hat.“


    „Das denke ich auch. Also hat er anscheinend jemanden, der ihn mit Informationen füttert und es hat wahrscheinlich mit der Arbeit zu tun, in der er sich letzte Nacht gestürzt hat.“


    Nina wollte gerade den Mund öffnen, um zu antworten, doch vor ihnen blieb Purdue abrupt stehen und sie wusste nicht mehr, was sie sagen wollte. Sie beobachtete, wie er einen Augenblick lang stocksteif dastand, bevor er sich zu ihr und Sam umdrehte. „Ihr müsst mich bitte entschuldigen“, sagte er. „Da ist etwas, was ich erledigen muss. Allein. Ich sehe euch dann später im Haus. Wir können heute Nacht zurück, um zu graben – ich werde auf dem Rückweg die nötige Ausrüstung besorgen.


    „Purdue, was soll das alles?“, fragte Sam. „Ich weiß, dass du willst, dass wir dir vertrauen, doch dazu müssen wir wissen, was hier vor sich geht.“


    „Alles zu seiner Zeit, Sam. Ich muss gehen. Es ist dringend.“


    „Gibt es einen Plan für den Fall, dass du nicht zurückkommst?“ Ninas Stimme war ruhig, doch Sam war sich sicher, einen besorgten Unterton gehört zu haben.


    Purdue schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Ich komme zurück. Und je schneller ich gehe, desto schneller komme ich auch zurück. Und jetzt geht bitte nach Hause und passt auf.“


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren ging er los und verschwand in einer Seitenstraße. Sam wartete einen Augenblick, bis er ihm folgte. Er ging davon aus, dass er vielleicht endlich herausfinden könnte, was wirklich vor sich ging, wenn er ihm heimlich nachspionierte; doch als er um die Ecke bog, war Purdue schon verschwunden.


    Nina verfluchte ihn leise. „Verdammt. Er treibt mich in den Wahnsinn. Komm Sam, lass uns zurückgehen und sehen, ob uns irgendwas einfällt.“ Sie machte kehrt und wollte gerade an Sam vorbeigehen, als sie das Gleichgewicht verlor und ihre Beine unter ihr nachgaben. Sam konnte sie gerade noch rechtzeitig auffangen, bevor sie auf dem Boden aufschlug.


    „Vorsicht!“, entfuhr es ihm. Er brauchte einen Augenblick, um sie auf die Beine zu ziehen, doch sie stieß einen leisen Schrei aus.


    „Ich glaub ich hab mir den Knöchel verdreht, Sam. Gib mir nur einen Moment. Geht gleich wieder.“


    Doch sie zuckte wieder vor Schmerzen zusammen, eher entnervt wegen des unpassenden Zeitpunkts als wegen der Verletzung selbst. „Großartig! Genau das brauche ich jetzt“, stöhnte sie und versuchte, ihren Ärger auf Purdue zu zügeln.


    


    

  


  
    Kapitel Zweiundzwanzig


    


    Als Sam und Nina zum Haus zurückkamen, schmerzte ihr Knöchel so sehr, dass sie sich bei Sam abstützen musste.


    „Deinen Knöchel sollte sich wirklich ein Arzt ansehen“, sagte er, als er ihr über die Schwelle half.


    „Ich weiß. Muss wohl aber ein bisschen warten. Ist nicht schlimm, ich muss ihn nur ein bisschen hochlegen. Purdue hat eine Erste-Hilfe-Tasche in seinem Koffer.“ Sie zuckte, als sie begann, die Treppen hinaufzusteigen und sich dabei am Handlauf festhielt, um ihr linkes Bein zu entlasten. „Du glaubst schon, dass ihm nichts passieren wird, oder?“


    Sam war überrascht. „Purdue? Natürlich wird ihm nichts passieren.“ Auch wenn er Purdue schon ein paarmal in Gefahr erlebt und gesehen hatte, wie er schwere Verletzungen erlitten hatte, konnte er sich nicht vorstellen, dass es Purdue einmal nicht gelingen sollte, in einem Stück aus einer Situation herauszukommen. Dem Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu urteilen, teilte Nina diese Sicherheit nicht. Sie sah ernsthaft besorgt aus.


    „Es ist nur …“ Sie setzte sich auf die schmalen Treppen. „Ich weiß nicht. Es wird ihm sicher nichts passieren, was auch immer er gerade macht, doch ich mache mir Sorgen um ihn. Wenn ich schon nach den letzten Tagen mitgenommen und erschöpft bin, dann muss er es auch sein. Doch er ist immer überzeugt, dass sein Geist die Materie beherrscht und dass er nicht vor so unbedeutenden Dingen wie Verletzungen kapitulieren muss. Ich hoffe nur, dass er sich nicht in Gefahr bringt – oder zumindest nicht in mehr Gefahr, als absolut nötig ist. Doch andererseits reden wir hier von Purdue. Das wäre in etwa so, als wenn du von ihm verlangst, nicht zu atmen.“ Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie den Gedanken vertreiben, dass ihm etwas zustoßen könnte, und rappelte sich wieder auf. „Wie auch immer. Ich sollte das besser schnell verbinden.“


    Sam sah ihr nach, als sie die letzten Stufen hinauf hinkte. „Ich weiß, was dir helfen wird“, sagte er. „Ich bin gleich wieder da.“


    *


    Sam verließ das Haus und bog scharf nach rechts ab, zu einem Laden, den er bei ihrer Ankunft aus dem Auto gesehen hatte. Die Schaufenster standen voller Flaschen – hauptsächlich belgische Biere, doch da gab es auch ein paar vielversprechend aussehende größere Flaschen, die ihn darauf schließen ließen, dass er hier vielleicht den einen oder anderen Whisky finden könnte.


    Die Glocke klang über Sams Kopf als er den Laden betrat und rief einen alten Mann aus dem Hinterzimmer. Sam suchte die Regale ab, konnte jedoch nur Bier und Wein sehen.


    „Haben Sie irgendeinen Whisky?“, fragte er. Der alte Mann nickte und lächelte breit. Er schlurfte zum anderen Ende des Tresens und bückte sich. Als er wieder auftauchte, hielt er eine Flasche in der Hand. Er schob sie über den Tresen auf Sam zu.


    „Belgischen“, krächzte er. „Sehr gut. In Liège gebraut. Die einzige Destillerie in Belgien. Der beste auf der ganzen Welt.“


    Sam zog eine Augenbraue hoch und zweifelte insgeheim daran, dass er jemals etwas finden konnte, das er den Islay Malts vorziehen würde, doch er nahm die Flasche in die Hand und las da Label. The Belgian Owl – die belgische Eule … Er kannte die Marke nicht, doch es war ein Single Malt und würde seinen Zweck erfüllen. „Ich nehme ihn“, sagte er und reichte dem Mann seine Prepaid-Kreditkarte..


    *


    Nina streckte sich auf dem Bett aus, bis ihre Muskeln schmerzten, bevor sie sich entspannte. Sie rollte sich auf den Bauch und zog sich über die Matratze. Purdues Koffer lag am Fußende des Betts und sie wusste, dass sich die Erste-Hilfe-Tasche mit den Bandagen in einer der Reisverschlusstaschen befand. Sie öffnete eine nach der anderen und suchte.


    Als sie die Tasche auf der unteren rechten Seite öffnete, fiel etwas schwarzes Rechteckiges heraus. Sie bückte sich und hob es auf. Es war ein kleines Moleskin Notizbuch, ordentlich mit einem Gummiband verschlossen. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.


    „Sein Notizbuch. Das kann ich nicht lesen … Oder zumindest sollte ich es nicht.“ Sie schob einen Finger unter das Gummiband. „Normalerweise würde ich es nicht tun. Es ist privat; das respektiere ich. Doch … wir sind in Gefahr. Da gibt es eine Menge, die er mir nicht erzählt. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass das hier zu lesen bedeutet, dass ich etwas herausfinden kann, was uns später das Leben retten könnte, dann rechtfertigt das doch den Vertrauensbruch, oder?“


    Sie drehte das Notizbuch um. Das Gummiband ließ sich leicht über die Ecken schieben. „So, wie ich Purdue kenne, ist es wahrscheinlich ohnehin verschlüsselt. Das sähe ihm ähnlich. Er schreibt sowieso nicht viel. Sind wahrscheinlich eh nur leere Seiten.“ Nina gab sich große Mühe, zu rechtfertigen, dass es okay war, es zu öffnen. Sie verdrängte den Gedanken, dass sie vielleicht sehen wollte, ob er etwas über sie geschrieben hatte und zog die augenblickliche Situation als ethisch einwandfreien Vorwand heran. Der Gedanke lauerte jedoch am Rande ihres Bewusstseins, egal wie sehr sie versuchte, ihn zu verdrängen.


    „Scheiß drauf“, murmelte sie. „Wer nicht wagt …“


    Sie schlug das Notizbuch auf irgendeiner Seite auf. Wie sie erwartet hatte, standen da reichlich Dinge, die sie nicht verstehen konnte. Verschlüsselte Notizen, Formeln und Zahlenreihen, die aussahen, als hätten es URLs sein können. Sie schlug eine andere Seite auf, weiter am Anfang. Leere Blätter starrten ihr entgegen. Sie versuchte es am Ende. Dort fand sie dicht beschriebene Seiten. Scheinbar fing Purdue lieber am Ende des Buchs an und arbeitete sich nach vorn vor. Zwischen den für Nina unverständlichen Seiten fand sie ein paar, die ihre Aufmerksamkeit erweckten. Auf einer war eine Art Diagramm, eine grob skizzierte Pyramide mit Namen. Einige davon kannte sie – Sara Stromer, Jefferson Daniels, Admiral Whitsun. Ein paar waren durchgestrichen und an eine andere Stelle verschoben, oder mit einem Fragezeichen oder anderen Symbolen versehen, die sie nicht verstand. Die Pyramide schien eine Art hierarchischer Beziehung zwischen den Personen darzustellen. „Dann kennt Purdue also entweder ihre Position innerhalb des Ordens der Schwarzen Sonne, oder er hat versucht, sie herauszufinden“, überlegte Nina. „Weder das eine noch das andere würde mich sonderlich überraschen.“


    Sie blätterte weiter. Eine weitere Skizze fiel ihr auf – diesmal schien es ein grober Grundriss zu sein. Nina erkannte ihn. Es war der erste Stock des Ostflügels von Wrichtishousis und zeigte das Schlafzimmer und Purdues Büro. Zwei andere Zimmer grenzten daran an, die außer ein paar Gemälden und Bildern immer leer gewesen waren, wenn Nina sie gesehen hatte. Jetzt hatte er Regale, einen Schreibtisch und einen Stuhl eingezeichnet und die Zimmer mit „N. Büro“ und „N. Bibliothek“ beschriftet. Sie riss die Augen auf, ignorierte das Pochen ihres Herzens und das beängstigende Gefühl, gefangen zu sein, das sie immer überkam, wenn sie an irgendeine Art von Bindung dachte und blätterte weiter. Es gab nur eine andere Seite, die sie verstehen konnte, und auf ihr befand sich eine Liste von Namen. Die meisten waren ihr unbekannt, doch eine Handvoll sagte ihr etwas. Jan Provoost. Petrus Christus. Jan van Eyck. Hieronymus Bosch. „Künstler“, dachte sie. „Soweit ich weiß sind das alles altniederländische Maler - Flämische Primitive. Dürfte etwas damit zu tun haben, was er stehlen oder hehlen will - oder welche Straftat das auch immer ist …


    Unten wurde die Haustür geöffnet und wieder geschlossen. Nina machte vor Schreck einen Satz. Schnell klappte sie das Notizbuch zu, ließ das Gummiband wieder zurück schnalzen und schob es zurück in die Tasche. Sie zerrte eine Bandage aus dem Erste-Hilfe-Kit und rollte sie hastig um ihren lädierten Knöchel, bevor sie wieder nach unten zu Sam humpelte.


    


    

  


  
    Kapitel Dreiundzwanzig


    


    Die Uhr auf dem Kaminsims schlug zur halben Stunde. Es war halb elf. Draußen auf der Straße war es ruhig und die einzigen Geräusche in Raum waren das Knistern des Kaminfeuers, das Kratzen von Sams Kugelschreiber auf dem Papier und das Klappern des Keyboards von Purdues Laptop, an dem Nina arbeitete. Ein paar Stunden zuvor hatte sie die Küche durchstöbert, alles Mögliche in einen Topf geworfen und eine dicke, herzhafte Suppe gekocht. Der Duft lag noch immer in der Luft.


    „Er ist immer noch nicht zurück.“ Nina wusste, dass sie das Offensichtliche aussprach, doch sie musste etwas sagen.


    „Soll ich nach ihm suchen gehen?“, schlug Sam vor. „Ich würde ja sagen, lass uns zusammen gehen, doch wahrscheinlich ist es besser, wenn du deinen Knöchel im Augenblick noch nicht unnötig belastest.“


    Nina warf noch einen Blick auf die Uhr. „Hmm … Ich denke es ist besser, wenn wir zusammen bleiben. Wir haben keine Telefone. Wenn irgendwas passiert, haben wir keine Möglichkeit den anderen zu informieren. Lass uns ihm noch eine halbe Stunde geben. Wenn er bis dann nicht zurück ist … dann weiß ich auch nicht.“


    Sie wandte sich wieder der Tastatur zu. Sam goss sich noch einen Tumbler voll Whisky ein, dann einen für Nina. Sie dankte ihm und goss ein wenig Wasser nach.


    „Ich dachte du trinkst ihn am liebsten unverdünnt?“, bemerkte Sam. „Ich erinnere mich immer noch an die Nacht in Purdues Haus, in der er mir Whisky angeboten hat, und als er dich gefragt hast, was du möchtest, hast du Whisky pur bestellt. Deine Miene damals …“


    Nina lächelte. „Nur meine Standardreaktion, wenn mich jemand wie ein Mädchen behandelt. Ich mag Whisky am liebsten mit ein bisschen Wasser, um die Aromen zum Vorschein zu bringen. Eis mag ich nicht, es sei denn, wir finden uns irgendwann in einem heißen Land wieder – und hoffentlich wird das noch eine ganze Weile dauern. Wenn all das hier vorbei ist, habe ich vom Reisen erstmal die Nase voll.“


    Sam stieß mit ihr an. „Ich auch, das kannst du mir glauben“, sagte er und wandte sich wieder seinem Notizbuch zu. Die Geschichte begann langsam Formen anzunehmen. Die Kapitel darüber, wie Trish sich vorsichtig in Charles Whitsuns Welt eingeschlichen hatte waren beinahe fertig, so schmerzhaft es auch gewesen war, darüber zu schreiben. Als Trish sich in Partys und Events eingeschlichen hatte, zu denen Charles eingeladen war, war Sam immer im Hintergrund da gewesen – Zeuge und Bodyguard, jederzeit bereit, sie zu beschützen. Dabei zuzusehen, wie sie mit dem Typen geflirtet hatte, war beim ersten Mal verdammt schwer gewesen. Diese Erinnerungen jetzt auszugraben, nach allem, was passiert war, war gelinde gesagt anstrengend.


    Die Tür flog auf. Purdue kollabierte beinahe im Flur, seine Gesichtsfarbe noch blasser als sonst. Sam und Nina waren aufgesprungen, und halfen ihm in den nächsten Sessel.


    „Bist du verletzt?“, fragte Nina. „Was ist passiert?“


    Purdue schüttelte schwach den Kopf. „Nicht verletzt. Nur erschöpft.“ Er schloss die Augen und seufzte tief, während er sich in die Kissen sinken ließ. „Lass mich nur ein Weilchen ausruhen.“


    Sam stand auf und ging in die Küche, um etwas zu Essen zu holen. Die Suppe im Topf war immer noch warm. Er schöpfte etwas davon in eine Schale, riss ein Stück Brot ab und brachte beides zurück an den Kamin. „Hier“, sagte er, „du siehst aus, als könntest du das gebrauchen.“


    Trotz ihrer Ungeduld zu erfahren, was passiert war, schwiegen Sam und Nina, während Purdue aß. Langsam kehrte das bisschen Farbe, das der Milliardär hatte, in seine Wangen zurück. „Danke“, seufzte er, als er aufgegessen hatte. „Ich hatte einen anstrengenden Abend.“


    „Was hast du gemacht?“, fragte Sam.


    „Für unsere Sicherheit gesorgt.“ Sie warteten darauf, dass Purdue mehr sagte, doch das tat er nicht. Er schloss die Augen und ließ seinen Kopf an die Rückenlehne sinken, während er sich die Schulter hielt, an der er sich bei ihrer letzten gemeinsamen Expedition verletzt hatte.


    Nina verdrehte frustriert die Augen. „Du musst uns schon ein bisschen mehr verraten als das“, sagte sie. „Vor wem? Und wie? Und warum bist du so versessen darauf, das alles alleine zu tun?“


    Purdue runzelte die Stirn, während er darüber nachdachte, ob er ihre Fragen beantworten sollte. „Nina … Ob du es glaubst oder nicht, ich würde euch wirklich gerne alles erzählen. Doch ich muss zugeben, dass ich selbst nicht im Besitz aller Fakten bin.“


    „Dann erzähl uns das, was du weißt.“


    „Ich wünschte, ich könnte es“, sagte er, „aber das würde alles noch verworrener machen. Ich muss selbst mehr herausfinden, bevor ich euch irgendeine nützliche Information geben kann und ich fürchte, dass ich euch nur weiter in Gefahr bringe, wenn ich zu viel zu früh erzähle. Davon abgesehen, müssen wir zu den Vier Reitern zurück, und den nächsten Teil des Rätsels lösen.“


    Sam schüttelte den Kopf. „Das kannst du vergessen, Purdue. Schau dich an, du bist vollkommen fertig. Du gehst nirgendwohin, bevor du dich nicht erstmal ordentlich ausgeruht hast. Hättest du überhaupt genug Kraft, zu graben? Lass mich sehen.“


    In dem Augenblick, als Purdue sein Hemd auszog, wusste Sam, dass die Lage nicht gut war. Die Narbe an der Stelle, wo das Messer in Purdues Brustmuskel eingedrungen war, war immer noch dunkel violett. Sie war nicht entzündet, doch das rötliche Violett ließ darauf schließen, dass der Heilungsprozess noch lange nicht abgeschlossen war.


    Was jedoch viel alarmierender war, war der Unterschied der Muskelmasse der beiden Schultern. Nachdem durch die Verletzung sein Arm lange Zeit fast vollkommen bewegungsunfähig gewesen war, hatte er eine Menge Kraft auf der rechten Seite verloren. Sogar der Umfang seines Oberarms war geschrumpft. Es sah schmerzhaft aus, auch wenn Purdue seine Beschwerden gut zu verbergen wusste.


    „Vielleicht auch nicht“, dachte Sam und bemerkte einen zylindrischen Behälter, der aus der Tasche des Hemds ragte, das Purdue ausgezogen hatte. So unauffällig er konnte, versuchte er, das Hemd zu bewegen, um das Schild auf dem Behälter lesen zu können.


    „Spar dir die Mühe, Sam.“ Purdue warf ihm ein müdes Lächeln zu. „Das ist die eine Information, die ich gerne mit dir teile. Das ist Tramadol. Ich brauche es von Zeit zu Zeit, um die Schmerzen einzudämmen. Ich verspreche dir, dass ich ausgesprochen vorsichtig bin, um zu vermeiden, abhängig zu werden.“


    „Damit ist das Thema gegessen“, sagte Nina. „Du bleibst hier. Wir wissen, wo wir hingehen müssen – das wird nicht lange dauern.“


    Sam hätte am liebsten betont, dass Nina auch nicht gerade im besten Zustand war, um das Haus zu verlassen, doch er kannte den Ausdruck auf ihrem Gesicht. Er wusste, dass sie fest entschlossen war, herauszufinden, was immer Purdue auch für sich behielt, und hielt die Lösung des aktuellen Rätsels für einen integralen Teil dieses Prozesses. Zu versuchen, sie aufzuhalten, wäre unklug gewesen. „Davon abgesehen“, dachte er, „bin ich froh, nicht alleine losziehen zu müssen.“


    „Kommst du Sam?“ Nina hatte bereits ihre Jacke an. Die Schaufel und die kleine Hacke, die Purdue fallengelassen hatte, als er im Flur kollabiert war, hielt sie bereits in der Hand.


    Sam nahm seine Jacke vom Haken und folgte ihr nach draußen.


    


    

  


  
    Kapitel Vierundzwanzig


    


    „Eigentlich hätten wir damit rechnen sollen.“ Nina rüttelte vorsichtig an dem verschlossenen Tor. „Ich habe die Tore vorhin gesehen, doch nachdem es eine Durchgangsstraße ist, bin ich nicht davon ausgegangen, dass sie verschlossen sein könnten. Dumm.“


    Sam sah sich um. Da war nichts in der Nähe das aussah, als würde es früher öffnen als die Museen. „Wann sie die Tore wohl öffnen?“, überlegte er laut. „Wir sollten versuchen, morgen ganz früh zurückzukommen.“


    „Wenn jemand hier ist um die Tore zu öffnen, bedeutet das, dass jemand da sein wird; und wer immer sie auch aufmacht – ich glaube kaum, dass er dastehen und zusehen wird, wie wir hier irgendwas ausgraben. Nein, wir müssen da rein – und zwar jetzt Sam. Komm. Hilf mir.“


    Die Tore waren aus langen, gedrehten vertikalen Eisenstäben gemacht, die in einer gefährlichen Spitze endeten. Der Spalt zwischen den Spitzen des Tores und dem steinernen Torbogen in dem es lag, war hoch genug um durchzuklettern, doch Sam sah keine horizontalen Tritte, die das Klettern erleichtert hätten. Besonders für Nina, die klein und noch dazu verletzt war.


    Sie sah den Zweifel in seinem Gesicht und wollte nichts davon wissen. „Sam, wir müssen das tun. Wenn uns das nach Hause bringen kann, dann sollten wir uns besser ranhalten. Wirklich lieb von dir, dass du dir Sorgen um mich machst, doch ich komme schon klar. Du musst mir bitte nur da rauf helfen.“


    Schulterzuckend ging Sam auf ein Knie und legte seine Hände wie einen Steigbügel zusammen. „Na denn, aufwärts geht’s!“ Nina stellte ihren Fuß auf seine Hände und ließ sich von ihm hochheben. Hoch genug, damit sie sich an den Stäben festhalten und anfangen konnte, sich darüber zu ziehen. Als sie die Spitzen hinter sich gelassen hatte, ließ sie sich auf der anderen Seite herunter und unterdrückte einen Schrei, als bei der Landung ein stechender Schmerz durch ihren verletzten Knöchel schoss.


    Sam hob die Schaufeln auf und reichte sie ihr durch die Gitterstäbe, bevor er selbst anfing zu klettern. Er klammerte sich an die kalten Eisenstäbe und zog sich daran hoch, während er die Füße gegen die gedrehten Stäbe stemmte. Stück für Stück zog er sich hoch und landete schließlich ungeschickt neben Nina.


    „Nicht gerade die eleganteste Landung“, bemerkte er. „Komm. Lass uns graben.“


    *


    Der Boden an der Stelle, die Purdue ihnen zuvor gezeigt hatte, an der sich die Blicke der Reiter kreuzten, war hart und das Graben fiel nicht sonderlich leicht. Sams Schulter schmerzte. Glücklicherweise musste er nur etwa einen halben Meter tief graben, bevor Nina mit der kleineren Pflanzschaufel weitermachte. Er stand daneben, hielt die Taschenlampe und hauchte dabei auf seine vor Kälte steifen Finger.


    In dem Loch, das sie gegraben hatten, fanden sie einen kurzen Metallzylinder. Nina nahm ihn heraus und untersuchte ihn. Anders als der Reliquienbehälter war er vollkommen glatt und hatte an einem Ende eine Kappe, die sie problemlos abschraubte, bevor sie einen langen Pergamentbogen herauszog.


    „Eine Karte“, sagte sie. „Natürlich. Kannst du bitte ein bisschen näher kommen mit der Taschenlampe?“ Nina hielt die Karte hoch und kniff die Augen zusammen. „Ah. Das ist nicht sonderlich hilfreich. Keine Karte, die uns von hier zum nächsten Ort bringt – schau. Es ist nur eine Karte von einem Park oder einem Garten oder so was. Zwei Seen nebeneinander, oder vielleicht auch nur einer mit einer Brücke darüber; und das … muss ein Gebäude sein. Ich nehme mal an, dass das unser nächstes Ziel ist, nachdem es größer gezeichnet ist als alles andere auf der Karte. Was denkst du?“


    Die Zeichnung war ausgesprochen detailliert. Saubere schwarze Linien zogen sich über das dicke, cremefarbene Pergament. Die Karte war wieder nicht antik, doch offensichtlich hatte sich jemand große Mühe gegeben, sie alt aussehen zu lassen. Das Gebäude auf der Karte sah aus, als gehörte es auf eine Pralinenschachtel und Sam fragte sich, ob es überhaupt existierte – doch mitten in Brügge, das voller unglaublich schöner und perfekt erhaltener Gebäude war, schien das nicht unwahrscheinlich zu sein. Unter einem Dach, das in einem Stufengiebel endete, waren blassrote Ziegelmauern mit kleinen Bleiglasfenstern zu sehen.


    „Was ist denn das da oben?“, fragte Sam und deutete auf eine Reihe von Bögen, die das Haus zu stützen schienen.


    „Keine Ahnung.“ Nina sah es sich genauer an. „Das hier sieht wie Wasser aus, darum nehme ich an, dass es vielleicht an einem Fluss liegt oder sowas. Vielleicht sind die Bögen für Boote? Oder eine Art Damm? Ich weiß nicht … Purdue kann wahrscheinlich eine Bildersuche mit seinem Tablet machen.“ Sie begann, das Pergament wieder aufzurollen. „Lass und das Loch wieder zuschaufeln und dann –“


    Das Tor klapperte. Sie erstarrten. Langsame Schritte knirschten auf dem Kies – es war mehr als nur eine Person.


    Sam streckte seine Arme zu Nina aus, um ihr aufzuhelfen. Die Schritte kamen näher und schienen jetzt von zwei Seiten zu kommen. Sam schloss seine Finger um die Schaufel – eine andere Waffe hatte er nicht. Er sah Nina an, die dasselbe mit ihrer kleinen Pflanzschaufel tat und mit weit aufgerissenen Augen an ihm vorbei starrte.


    „Runter!“, zischte sie und riss so abrupt an seinem Arm, dass er sich sofort fallen ließ. Ein Messer zischte über seinen Kopf hinweg und fiel irgendwo in der Dunkelheit klappernd zu Boden.


    Sie rannten los. Da Sam stärker und schneller war, übernahm er die Führung. Er zog Nina hinter sich her und bog vollkommen willkürlich nach rechts ab, nachdem sie das Tor hinter sich gelassen hatten. Ein schwarzer Wagen raste an ihnen vorbei, blieb mit quietschenden Bremsen stehen und schnitt ihnen den Weg ab. Sie blieben abrupt stehen und drehten sich um, bereit, in die entgegengesetzte Richtung zu fliehen, doch die Tür des Autos flog auf und ein bekannter blonder Schopf blickte heraus.


    „Nina! Sam!“, rief Axelle. „Steigt ein!“


    Als sie die Schritte hinter sich näher kommen hörten, sprangen Sam und Nina in den Wagen. Die Tür war noch nicht ganz geschlossen, als der Motor aufheulte und sie davonfuhren.


    


    

  


  
    Kapitel Fünfundzwanzig


    


    „Was ist hier los?“, keuchte Sam, während er sich hektisch anschnallte. Nur Sekunden später war er froh, dass er sich angeschnallt hatte, da Axelle das Lenkrad herumriss und mit quietschenden Reifen um eine enge Kurve driftete. Nina, die nicht so schnell gewesen war, wurde auf ihn geschleudert.


    „Axelle, wer sind die?“, fragte sie, als sie sich wieder aufgerappelt hatte. „War das die Schwarze Sonne?“


    Axelle blickte in den Rückspiegel, um zu sehen, ob ihnen jemand folgte, doch da war niemand. „Nicht direkt“, sagte sie. „Die Männer sind speziell dafür angeheuert worden, um euch heute Nacht abzufangen. Sie arbeiten nicht ausschließlich für die Schwarze Sonne. Sie arbeiten für jeden, der genug zahlt.“


    „Mir fällt niemand sonst ein, der uns umbringen wollte“, sagte Nina. Sam beobachtete Axelle dabei, wie sie ihn aufmerksam im Rückspiegel beobachtete. Sie wandte den Blick nicht ab, als er sie ansah. „Was hat das zu bedeuten?“, fragte er sich. „Was weiß sie?“


    Während sie durch die dunklen, stillen Straßen raste, erklärte Axelle, dass Purdue den Befehl an die beinahe-Mörder abgefangen und sie losgeschickt hatte, um Nina und Sam sicher zurück zu bringen. Als sie nachhakten, wer den Befehl gegeben hatte, sie zu ermorden und wie Purdue davon erfahren hatte, zögerte sie. „Ich habe euch alles erzählt, was ich weiß“, sagte sie. „Mehr wäre bloße Spekulation.“ Sam und Nina sahen einander an – diese Worte klangen nur zu bekannt.


    Plötzlich schoss ein Motorrad aus einer Seitenstraße direkt vor das Auto. Axelle schrie auf und riss hart am Lenkrad. Das Kreischen von Metall zerriss die Stille, als sie eine Reihe von parkenden Autos streifte, bis sie den Wagen wieder unter Kontrolle hatte.


    Sie rasten entlang des Nieuwe Gentweg, während der Motorradfahrer parallel zu ihnen auf der linken Seite fuhr. Er griff in seine Jacke und zog eine Waffe. Sie glänzte im Licht der Straßenlaterne, als er durch das Fenster auf der Fahrerseite auf Axelle zielte. Sie steuerte den Wagen abrupt nach links, gerade weit genug, um den Motorradfahrer zu einem Ausweichmanöver zu zwingen, damit er sie nicht treffen konnte. Er ließ sich zurückfallen und Axelle trat das Gaspedal durch – und bremste dann ohne Vorwarnung als ein Schuss erklang


    Als der Wagen stehenblieb, hallte ein weiterer Schuss durch die Nacht und das Auto wankte. „Der Reifen!“, schrie Axelle. „Sie haben den Reifen getroffen!“ Sie trat wieder aufs Gas. „Macht nichts … Damit stoppen sie uns nicht.“ Sam fragte sich, ob ihre Worte dazu gedacht waren, ihn und Nina zu beruhigen oder Axelle selbst. Durch den fehlenden Reifendruck zog der Wagen stark nach rechts, doch Axelle gelang es gut, den fehlenden Reifendruck zu kompensieren.


    Vor ihnen lag eine Gabelung, in deren Mitte eine hohe gotische Kirche stand.


    Der Motorradfahrer hatte sie wieder auf der linken Seite eingeholt. Axelle starrte angestrengt auf die Straße und berechnete blitzschnell, wie sie ihren Verfolger loswerden konnten. Sie hielt sich rechts.


    „Zu früh“, dachte Sam. „Viel zu früh! Wir hätten ihn vielleicht mit einer Finte erwischen können … Können wir ihn abschütteln? Wir sind nicht schnell genug dafür – nicht in diesen verdammten engen Straßen.“


    „Festhalten!“, schrie Axelle. Sie riss den Wagen herum. Mit einem grässlichen Krachen schlug das Motorrad in den Kotflügel ein. Der Aufprall schleuderte den Fahrer von seinem Motorrad. Sam wirbelte herum und beobachtete die Szene mit offenem Mund, jedoch zu langsam , um den Sturz zu sehen. Der Fahrer lag auf dem Gehsteig vor der Kirche, den Kopf in einem unnatürlichen Winkel verdreht.


    Einen Augenblick lang schien die Zeit stillzustehen, als er den Toten anstarrte, doch dann rauschte der Wagen in die Nacht davon.


    *


    Sie brauchten nur zehn Minuten, um durch das schlafende Stadtzentrum bis zum Haus zu kommen. Axelle hielt den Wagen am Ende der Straße an. „Ihr beiden seid zu Fuß losgegangen, oder? Dann solltet ihr auch besser zu Fuß zurückgehen. Lasst mich den Wagen irgendwo in der Nähe parken, dann komme ich nach. Es gibt ein paar Sachen, die wir besprechen müssen.“


    „Geht’s dir nicht gut?“, fragte Nina Sam, als sie dem Wagen hinterher blickte. Sam hatte bis zu ihrer Frage nicht bemerkt, dass er zitterte und murmelte etwas Unverständliches, bevor sie betont ungezwungen zurück zu ihrem Haus gingen und anklopften.


    Purdue öffnete die Tür, immer noch abgespannt und blass. Sein Blick wanderte schnell an ihnen auf und ab, auf der Suche nach irgendwelchen Verletzungen. Dann, eher unerwartet, zog er beide in seine Arme. „Ich hätte euch nicht alleine gehen lassen sollen“, sagte er. „Es ist viel zu gefährlich ohne mich.“


    „Wenn du bei uns gewesen wärst, hättest du wahrscheinlich nicht mitbekommen, dass jemand auf uns angesetzt wurde“, sagte Sam und klopfte Purdue ein paarmal ungelenk auf die Schulter, bevor er sich von ihm löste. „Dann hätten sie uns wahrscheinlich alle umgebracht.“ „Er ist so seltsam“, dachte er. „Ich weiß nie, was ich von ihm halten soll. Meistens ist er so distanziert, doch immer wieder mal hat er diese Ausbrüche und tut gerade so, als wären wir die besten Freunde. Ich kann nie sagen, ob er Spaß an all dem hier hat, oder ob es ihm genauso Angst macht wie mir.“


    Als es noch einmal an der Tür klopfte, zuckten alle zusammen. Purdue war sofort nervös, drehte sich zur Tür um und schob sich zwischen Nina und was immer auch hinter der Tür lauerte.


    „Schon okay.“ Nina warf einen Blick durch den Spion und legte die Hand auf den Türgriff. „Es ist Axelle.“


    „Vielleicht bilde ich mir das ja nur ein“, dache Sam, „doch ich denke, dass Purdue gerade noch ein wenig blasser geworden ist. Was ist das Problem zwischen ihm und Axelle?“


    Sie brauchten nicht lange, um Purdue auf den neusten Stand über die Karte, die messerwerfenden Gestalten und die Verfolgungsjagd zu bringen. „Ich habe das Auto gut versteckt“, versicherte Axelle. „Ich nehme an, dass der Motorradfahrer zwischenzeitlich gefunden worden ist, und dass die Polizei nach dem Wagen sucht. Sie werden ihn jedoch nicht finden – zumindest nicht in nächster Zeit.“


    „Gut“, sagte Purdue. „Und da war nur ein Motorradfahrer? Was ist mit dem anderen Typen passiert?“


    „Keine Ahnung. Wir sind nur von einem verfolgt worden. Ich habe allerdings nicht gesehen, wo der andere hingegangen ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er uns zu Fuß folgen konnte.“


    „Gut. Danke, Axelle. Du kannst Matteus sagen, dass ich extrem froh darüber bin, dass er dir unseren Fall übertragen hat. Ich werde natürlich dafür sorgen, dass du für den Schaden am Auto angemessen entschädigt wirst.“


    Axelle starrte Purdue ernst an. In ihrem Blick lag nichts von der Dankbarkeit, die man sonst von jemandem nach einem solchen Kompliment erwarten würde. „Mr. Purdue“ sagte sie mit einem Unterton in ihrer Stimme, der genauso unversöhnlich war wie ihr Blick. „Ich kann hören, dass es ihnen am liebsten wäre, wenn ich mich bedanken und gehen würde. Doch das werde ich nicht tun. Heute Nacht habe ich zwei Leute gesehen, die für Sie ihr Leben riskiert haben, ohne überhaupt zu wissen, warum. Es ist an der Zeit, dass Sie so viel Anstand zeigen, den beiden zu erklären, was Sie tun. Denn wenn Sie es nicht tun, dann mache ich es.“


    Purdue biss die Zähne zusammen. Er sah aus, als wollte er diskutieren, doch plötzlich gab er nach. Er drehte sich um, ging ins Wohnzimmer und goss sich ein Glas Whisky ein. „Darf ich euch auch ein Glas anbieten?“, fragte er mit einer Geste in Richtung der Gläser. „Ihr werdet vielleicht den einen oder anderen Schluck brauchen.“


    


    

  


  
    Kapitel Sechsundzwanzig


    


    Axelle nahm das Glas entgegen, lehnte sich jedoch nicht in ihrem Sessel zurück. Stattdessen blieb sie ganz am Rand sitzen, hielt ihr Glas fest und starrte Purdue eindringlich an. „Nun, Mr. Purdue, wollen Sie anfangen? Oder soll ich?“


    Purdue seufzte und schwenkte den Whisky in seinem Glas. „Nein, das mache ich schon. Oder lassen Sie mich zumindest anfangen. Ich bin mir sicher, dass ihr zwischenzeitlich bemerkt habt, dass meine Beziehung zum Orden der Schwarzen Sonne enger ist, als ich euch bisher Glauben gemacht habe.“


    „Du hast uns nie wirklich etwas darüber gesagt, in welcher Beziehung du zu ihnen stehst“, sagte Sam. „Zumindest nicht zu mir – ich weiß nicht, was du Nina erzählt hast. Ich wusste, dass du was mit diesen FireStorm-Typen zu tun hattest, nachdem du diese Präsentation zum Tod der Privatsphäre gehalten hast, oder was auch immer das war. Und es war mehr als nur ein Zufall, dass du verschwunden bist, nach dem Scheiß, der mit Stromers Leuten abgelaufen ist. Dann fällt mir noch die Sache auf Deep Sea One ein, wo du Gastgeber eines Meetings mit vermutlich hochrangigen Mitgliedern des Ordens warst, bei dem es um den Speer des Schicksals ging. Als du uns vom Orden erzählt hast, bin ich natürlich davon ausgegangen, dass du in irgendeiner Beziehung zu diesen Leuten stehen musst, doch du hast mir nie gesagt, welcher Art diese Beziehung ist.“


    „Was mich angeht“, mischte Nina sich ein. „Ich bin genauso verwirrt wie Sam. Du hast mir nie gesagt, für wen du gearbeitet hast.“


    „Also gut, dann werde ich es euch jetzt erklären. Tatsache ist, dass ich vor ein paar Jahren vom Orden dazu eingeladen worden bin, als Initiierter der Siebten Ebene beizutreten.“


    „Und was bedeutet das?“, fragte Nina. „Ich meine, was ist ein Initiierter der Siebten Ebene?“


    „Genau genommen ein Dienstleister, doch einer, dessen Arbeit ein Verständnis für ihre Tätigkeit erfordert, das nicht ohne Initiation zulässig ist. Sie sind mit dem Auftrag an mich herangetreten, einen Peilsender zu entwickeln, der leicht zu schlucken ist, ohne dass die Person, die ihn schluckt, es bemerkt. Natürlich habe ich den Auftrag angenommen. Er war ausgesprochen lukrativ und ihre Vorgaben bargen ein paar interessante Herausforderungen in sich. Doch sie bestanden darauf, dass ich dafür zumindest zeitweise in ihren Labors arbeitete, was bedeutete, dass ich eine Genehmigung dazu brauchte, für die zumindest die niedrigste Initiationsstufe des Ordens nötig ist – Ebene Sieben. Auf dieser Ebene erhält man nur ein Minimum an Informationen. Ich habe erfahren, dass die Schwarze Sonne eine globale Unternehmung ist, die dem Vorantreiben bestimmter Ziele gewidmet ist. Diese schienen zunächst harmlos zu sein: Frieden, Wohlstand und Entwicklung von Technologien, die viel Geld für eine kleine Gruppe von Leuten einbringt. Ich hatte kein Interesse an ihren Glaubensvorstellungen. Auf die Mitgliedschaft in ihrer Organisation habe ich nie großen Wert gelegt. Doch nachdem es für mich keinen großen Unterschied gemacht hat, ob sie mich als einen der Ihren ansahen oder nicht, habe ich mich initiieren lassen.“


    Sam dachte zurück an die Dinge, die er in Parashant gesehen hatte. „Heißt das, dass du dasselbe Ritual zelebrieren musstest wie Jefferson?“, fragte er. „Goldene Masken, das Gesinge und all der Kram? Das ist wirklich passiert, nicht wahr? Das alles habe ich mir nicht nur unter Einfluss ihrer Drogen eingebildet, oder?“


    „Nein, das hast du dir nicht eingebildet“, bestätigte Nina. „Ich hab’s auch gesehen und ich war bei weitem nicht so high wie du …“


    Purdue lächelte bei dem Gedanken. „Zum Glück sind diese Art von Ritualen nur im FireStorm Kult beliebt. Wie ich euch schon damals gesagt habe, ist er ein Ableger der Schwarzen Sonne, doch die Praktiken gibt es im Rest der Organisation nicht. Meine Initiation war eine weniger feierliche Angelegenheit – sie war nicht mehr als in kurzes Meeting mit jemandem, der ein paar Ebenen höher stand. Meine – sagen wir Verstrickung – war bis vor kurzem minimal. Um genau zu sein, bis zu meiner Rückkehr von Deep Sea One. Danach hat man mir von FireStorm erzählt und mich gebeten, die Arbeiten zur Vorbereitung des Todes der Privatsphäre zu übernehmen, die bereits im Gange waren. Zu diesem Zeitpunkt habe ich deutlich mehr Informationen erhalten und wurde auf Ebene Vier erhoben. Ich habe erfahren, dass ihr Ziel absolute Kontrolle war – ein autoritäres Regime zu errichten, das die ganze Welt beherrschen soll.“


    Sam spürte, wie sich Ninas ganzer Körper neben ihm anspannte. „Und du hast trotzdem weiter für sie gearbeitet?“ Ihre Stimme bebte leicht. „Du warst bereit, ihnen zu helfen? Teil des Ganzen zu sein?“


    „Lieber ich als ein anderer, dachte ich mir. Wenn eine Technologie dieser Art schon existieren soll – und ich bin davon ausgegangen, dass das irgendwann der Fall sein würde – dann lieber nach meinem Design und letzten Endes unter meiner Kontrolle. Wäre ich nicht derjenige gewesen, der sie überhaupt erst entwickelt hat, hätten wir sie nicht zerstören können.“


    „Wenn du nicht derjenige gewesen wärst, der sie entwickelt hat“, platzte Nina heraus, „hätten wir sie erst gar nicht zerstören müssen! Davon abgesehen hast du gesagt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie sie ersetzen werden.“


    „Das stimmt. Was bedeutet, dass meine Gründe für mein Engagement immer noch Bestand haben. Und das ist auch der Grund, warum ich gedacht habe, dass ich die Möglichkeit beim Schopf packe und mich wieder einsetzen lasse, um die Kontrolle zurück zu erlangen, nachdem der Orden mich kontaktiert hat. Du musst verstehen, dass nach Ansicht des Ordens die Mitgliedschaft nicht beendet werden kann – weder durch sie noch durch mich. Einmal initiiert, ist man Mitglied auf Lebenszeit. Man hat mir angeboten, den Schaden, den ich angerichtet hatte, wieder gutzumachen – den sie im Übrigen größtenteils euch beiden zuschreiben, da sie davon ausgehen, dass ich unfreiwillig da hineingeraten bin. Die andere Alternative wäre gewesen, dass sie meine Mitgliedschaft auf dem einzig möglichen Weg beenden. Was hätte ich also tun sollen? Wenn ich mich geweigert hätte, ihnen zu helfen, wären eure Leben keinen Pfifferling mehr wert – genau wie meines.“


    In Sams Kopf drehte sich alles. „Was haben sie von dir verlangt?“


    „Etwas zu besorgen, was sie wollen. Nina, bitte sieh mich nicht so an. Ich halte keine Informationen zurück, um ein großes Geheimnis daraus zu machen. Ich weiß wirklich nicht, was es ist. Ich weiß, dass es das Bild ist, das ich zuvor erwähnt habe. Mir ist bewusst, dass es irgendeine Bedeutung für die Geschichte der Schwarzen Sonne hat, und dass ich wissen werde was es ist, wenn ich es sehe. Darüber hinaus weiß ich nichts. Darum haben wir auch bei dieser irrwitzigen Schnitzeljagd mitgespielt.“ Er seufzte. „Sie haben mir jedoch versprochen, dass, sobald ich dieses Bild für sie beschafft habe, meine Position wiederhergestellt wird und sie nicht nur meine Sicherheit garantieren, sondern auch eure.“


    Im Stillen fragte Sam sich, ob es überhaupt möglich war, je wieder sicher zu sein, nach allem, was passiert war. Der Orden hatte dank ihnen mindestens ein Dutzend Mitglieder verloren, wenn nicht sogar noch mehr. Das verfolgte Sam zwischenzeitlich nicht mehr so sehr, doch er zweifelte daran, dass die Schwarze Sonne es schneller vergessen würde als er.


    „Natürlich seid ihr noch in Gefahr, bis Mr. Purdue seine Mission erfolgreich abgeschlossen hat.“ Axelles Worte rissen Sam aus seinen Gedanken. „Und selbst wenn sie abgeschlossen ist, hängt eure Sicherheit immer noch von seiner Gunst ab. Darum habe ich euch zuvor vor ihm gewarnt, und aus demselben Grund warne ich euch jetzt noch einmal.“


    Sie stand auf und sah Sam und Nina an. „Sie werden nicht aufhören, Leute auf euch zu hetzen. Ihr müsst sorgfältig abwägen, ob ihr darauf vertrauen wollt, dass dieser Mann eure Interessen schützt. Und wenn ihr zu dem Schluss kommt, dass ihr ihm nicht vertrauen könnt, dann ist eure beste Chance zu überleben, den Orden zu kontaktieren und anzubieten, sich ihm aus freien Stücken anzuschließen. Ich kann euch sagen, wie ihr dazu vorgehen müsst. Vielleicht wird Mr. Purdue es euch auch erklären – so zu sagen als Geste des guten Willens, falls ihr euch dafür entscheiden solltet. Wenn nicht, werde ich mich innerhalb der nächsten 24 Stunden bei euch melden und hoffe, dass seine Entscheidung, euch Information vorzuenthalten, eure Wahl nur bestätigen wird. Und jetzt gute Nacht. Ich denke, dass ihr drei eine Menge zu diskutieren habt.“


    


    

  


  
    Kapitel Siebenundzwanzig


    


    Nachdem Axelle gegangen war, herrschte eine Weile absolute Stille im Raum. Nina zog ihre Knie an, stützte ihr Kinn darauf ab und starrte ins Feuer. Sam trank langsam seinen Whisky. Als er seinen ausgetrunken hatte, nahm er Axelles unberührtes Glas und begann, daraus zu trinken. Er sah Purdue an, der still in der Ecke saß, die Augen auf Nina gerichtet, in der Erwartung einer Reaktion.


    Aus den Tiefen von Sams Verstand stiegen Erinnerungen auf, die er bisher verdrängt hatte. Es hatte nur eine Situation in seinem Leben gegeben, in der er sich in einer ähnlichen Position befunden hatte … an dem Tag, an dem er und Trish vor der Entscheidung standen, die Geschichte über den Waffenschieberring fallen zu lassen oder weiter zu verfolgen.


    Sie waren früh am Morgen nach Hause gekommen in die winzige Wohnung in Stratford, wo die Kiste mit Trishs Habseligkeiten immer noch darauf wartete, ausgepackt zu werden. Sams Muskeln waren verkrampft und schmerzten, nachdem er den Abend damit verbracht hatte, sich im Putzmittelschank von Charles Whitsuns Suite im Century Hotel in Mayfair zu verstecken, dessen Gespräch mit Trish über einen Kopfhörer zu belauschen und hektisch so viel mitzuschreiben, wie er konnte.


    Nach Monaten, in denen Sie sich in Whitsuns Kreise eingeschlichen hatte, war es Trish schließlich gelungen, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hatte sich als Modejournalistin ausgegeben, eine Lüge, die nahe genug an der Wahrheit dran gewesen war, um glaubwürdig zu sein. Sie rechtfertigte ihr Interesse an seinem Freundeskreis – oder zumindest an deren Frauen, die vorzugsweise teure Designerkleidung trugen. Es hatte sie ihm so nahe gebracht, dass er sie - Sams Meinung nach zwangsläufig – auf ein Date eingeladen hatte. Sie hatte anfangs gezögert, zum Teil um ihre Interaktionen zu verlängern, zum Teil aus Sorge, ihre Berufsethik für eine Story zu kompromittieren. Erst als Whitsun zum ersten Mal einen Deal mit Afghanistan erwähnte – einen lukrativen Deal, in dem er Waffen an den Höchstbietenden verkauft hatte, hatte Trish die Entscheidung getroffen, dass es wert war, sich zu einem gewissen Grad zu kompromittieren, wenn sie dadurch erfahren würde, ob diese Geschichte stimmte..


    Nach ein paar Wochen voller Dinner, Partys und Gesprächen bis tief in die Nacht, stand Trish kurz davor, die Wahrheit zu erfahren. Whitsun war kein besonders vorsichtiger Mann und es war klar, dass er glaubte, dass diese naive Fashionista sich zu mächtigen Männern mit Verbindungen zum Militär hingezogen fühlte. Als er sich immer größere Mühe gab, sie endlich in sein Bett zu bekommen, war er immer unvorsichtiger geworden und hatte ihr viel mehr offenbart, als er hätte erzählen sollen.


    Im Wandschrank hockend, hatte Sam zugehört, wie Charles Whitsun die Namen reicher und mächtiger Männer erwähnte – Politiker, Finanziers, Verleger – und Trish mit Geschichten über seine enge Freundschaft mit ihnen eingewickelt hatte, um zu versuchen, sie dazu zu bringen, über Nacht zu bleiben. Der Lautstärke des Schmatzens in seinem Kopfhörer nach zu urteilen, konnte Sam nur annehmen, dass Whitsun hinter Trish saß, womöglich die Arme um sie geschlungen und ihren Halsansatz küsste. Das weckte ein zutiefst unangenehmes Gefühl in Sam.


    Und dann bot er Trish das i-Tüpfelchen an. Whitsun erzählte ihr, dass in zehn Tagen ein paar Freunde von ihm aus Dubai in die Stadt kämen und sie ihn gebeten hatten, sich als Experte irgendwelche Waren für sie anzusehen. Er wollte, dass Trish sie kennenlernte. Er wollte, dass sie sie kennenlernten. Seine neue Freundin, die um Welten sexier war, als all ihre Vorzeigefrauen zusammen. Natürlich machte er klar, dass er zu diesem Zeitpunkt Trish als seine Freundin bezeichnen müssen konnte …


    Sie war in dieser Nacht aus seiner Suite entkommen, da sie behauptet hatte, dass sie am nächsten Morgen früh zur Arbeit musste. Als sie nach Hause kamen, hatten sie und Sam sich an den Tresen in ihrer winzigen Küche gesetzt und eine Flasche Cava geleert, die Sam aus dem Hotel hatte mitgehen lassen, während sie besprachen, wie sie weiter vorgehen wollten. Das war das Meeting, auf das Trish gewartet hatte. Das war ihre Chance, die Identität der anderen Mitglieder des Waffenschieberrings aufzudecken – und wenn sie die Kriminalpolizei und Interpol informierten, könnten sie sie vielleicht alle auf einmal fassen. Doch wenn irgendetwas schief ginge …


    „Was, wenn du es nicht tust“, hatte Sam sie in dieser Nacht gefragt. „Was, wenn du jetzt einfach Schluss machst?“


    Trish hatte eine Haarsträhne um ihren Finger gewickelt, sie festgezogen und wieder losgelassen. „Wenn ich jetzt einfach Schluss mache, wird er sich fragen warum. Wenn er nach mir suchen kommt, wird er herausfinden, wer ich wirklich bin. Er kennt genug Leute und ich bin mir ziemlich sicher, dass er herausfinden wird, was ich vorhatte – und wenn das passiert, bin ich tot. Auf diese Weise findet er dich vielleicht auch und ich würde mir nie verzeihen, wenn dir wegen dieser Sache irgendetwas zustoßen würde. Und was noch viel schlimmer ist – diese Typen würden unbehelligt einfach so ihren Handel treiben wie bisher. Alles, was ich jetzt tun kann, ist weiterzumachen und hoffen, dass wir sie festnageln können, bevor er herausfindet, wer ich wirklich bin.“ Sam erinnerte sich an den Druck ihrer Finger, als sie seine Hand ergriffen und gedrückt hatte. „Davon abgesehen“, hatte sie gesagt, „wenn ich ein sicheres Leben haben wollte, dann wäre ich Modejournalistin geworden. Doch dafür bin ich nicht hier, Sam.“


    Er erinnerte sich, wie er nach einem Argument gesucht hatte, um ihres zu schlagen. Er wollte ihr sagen, dass er einen Weg finden würde, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Wenn sie die Story einfach fallenließe und bei ihm bliebe, würde er dafür sorgen, dass keiner ihrer gut vernetzten Feinde ihr etwas anhaben könnten. Doch er wusste, dass er ihr das nicht versprechen konnte. Das einzige, was sie an dieser Stelle noch hätte retten können, wäre eine neue Identität und ein Leben im Untergrund gewesen. Er erinnerte sich an das Gefühl der Kälte, das sich wie ein Eimer Eiswasser über ihn ergossen hatte, als er begriffen hatte, dass sie viel zu tief drinsteckten, um umkehren zu können.


    „Und diesmal können uns nicht einmal neue Identitäten und ein Leben im Untergrund helfen. Sie werden uns finden, ganz egal, wohin wir gehen. Doch diesmal – anders als beim letzten Mal – haben wir die Option, uns der Gnade unserer Feinde zu unterwerfen …“


    Er beobachtete, wie Purdue Nina ansah und fragte sich, ob er jemals ihre Beziehung verstehen würde – und sie selbst auch. Er konnte sie nicht als Liebespaar sehen, wie er und Trish es gewesen waren, die ein freies, entspanntes und unleugbares Band teilten und sich ein Leben ohne den anderen nicht vorstellen konnten. Alles was er sehen konnte, war Purdues wild entschlossenes Werben und Ninas Bedürfnis, die Welt auf Armeslänge zu halten. Doch während er Purdue jetzt beobachtete, begann er zu sehen, dass da viel mehr echte Zärtlichkeit war, als er ihm zugetraut hatte.


    Wie auf sein Stichwort hin, beugte sich Purdue vor und legte seine Hand sanft auf Ninas Hände, die immer noch um ihre Beine geschlungen waren. Er sagte nichts. Keine Entschuldigungen, Erklärungen oder Überredungsversuche. Nur eine Berührung. Das war alles. Nina zog eine Hand hervor und ergriff seine, ohne ihn dabei anzusehen. Doch Sam sah einen Funken der Erleichterung auf Purdues Gesicht, als sie seine Geste erwiderte.


    „Wofür auch immer Nina sich entscheiden sollte, ich werde mich ihr anschließen“, entschied Sam. „Egal wem Purdues Treue galt, ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht zulassen wird, dass Nina etwas passiert - und wenn das der Fall ist, ist jede Entscheidung, die sie trifft, die Richtige.“


    


    

  


  
    Kapitel Achtundzwanzig


    


    „Sam! Raus aus dem Bett, du fauler Sack!“


    Widerwillig zwang Sam sich aufzustehen und seine Kleider anzuziehen. Essensgeruch stieg ihm sofort in die Nase, als er die Schlafzimmertür öffnete. Plötzlich schien seit der Suppe gestern Abend eine Ewigkeit vergangen zu sein.


    Die Szene in der Küche war seltsam ruhig und beinahe überwältigend häuslich. Purdue stand am Herd, eine große Rührschüssel und einen Haufen gehackter Zutaten neben sich und eine brutzelnde Pfanne in der Hand. Nina stellte gerade Humpen mit frischem Tee auf den Tisch, als Sam eintrat. Sie begrüßte ihn mit einem Lächeln und ging mit ein paar Tellern an ihm vorbei.


    „Was ist denn hier los?“, fragte Sam ein wenig irritiert. „Wann ist denn hier plötzlich alles so … normal geworden?“


    Nina hielt Purdue einen Teller hin, der das erste der Omeletts darauf gleiten ließ, bevor sie ihn Sam in die Hand drückte. „Lasst uns essen, trinken und fröhlich sein, denn morgen sind wir vielleicht schon tot“, grinste sie.


    Sam schlug sich die Hand vors Gesicht. „Es ist viel zu früh … und normalerweise ist es für dich auch viel zu früh. Warum bist du um diese Zeit schon so unerträglich gut gelaunt?“


    „Weil ich schon eine Ewigkeit auf bin, da hatte das Koffein schon Zeit, seine Wirkung zu entfalten.“ Sie trank einen Schluck Tee. „Doch ganz ehrlich – ich fühle mich so viel besser nach gestern Nacht. Die Angst ist weg … Alleine schon, die Umstände ein bisschen besser zu verstehen … das gibt mir das Gefühl, wenigstens ein bisschen Kontrolle zurück zu haben, weißt du? Willst du Toast?“


    „Gib mir Zeit aufzuwachen, dann stimme ich dir vielleicht zu“, stöhnte Sam. „Und ja, bitte.“


    Nach dem Frühstück fühlte Sam sich unendlich besser. Purdue war bei weitem der beste Koch von allen dreien und der viel zu süße Tee hatte wahre Wunder bewirkt, was Sams Laune anging. Die gute Laune der anderen schien nicht mehr ganz so nervtötend zu sein wie zuvor. Jetzt bemerkte Sam, dass Ninas Stimmung insgesamt besser war und er neigte dazu, ihr zuzustimmen, dass die Tatsache, dass sie die Gefahr jetzt verstanden, das Ganze viel weniger überwältigend machte. Offensichtlich hatte sie ihre Wahl getroffen, und sich dafür entschieden, Purdue zu folgen.


    „Ich habe einen guten Teil von letzter Nacht damit verbracht, über das nachzudenken, was Axelle gesagt hat“, erklärte Nina, als Sam schließlich das Thema angeschnitten hatte. „Ganz ehrlich – wenn unsere einzigen Optionen sind, uns entweder gezwungenermaßen einer finsteren Organisation anzuschließen, oder darauf zu vertrauen, dass wir in Sicherheit sind, sobald wir dieses Bild gefunden haben, das sie wollen, gehe ich lieber auf Schatzsuche. Ich hatte schon in Parashant genug von ihren Rekrutierungsspielchen … Was ich da gesehen habe, hat mir wirklich nicht gefallen. Wie du weißt, bin ich mir der lächerlichen und finsteren Methoden, auf die sie zurückgreifen, wenn sie sich bedroht fühlen, durchaus bewusst“, sagte sie und schob den Ärmel zurück, sodass Sam das kreisrunde Mal an ihrem Unterarm sehen konnte, das das rothaarige Monster der Schwarzen Sonne – Lita und ihr Team von Nazi-Ärzten ihr zugefügt hatten, als diese sie auf den Hebriden gefangen gehalten hatten. „Ich habe so das Gefühl, dass der Versuch, sich ihnen anschließen genauso enden würde wie damals – ich gefangen in einer unterirdischen Zelle oder im Kampf gegen einen bösartigen Virus, den sie mir injiziert haben …“ Nina strahlte über das ganze Gesicht, doch beide Männer wussten, was Nina schon alles wegen der Schwarzen Sonne hatte durchmachen müssen.


    „Davon abgesehen“, fuhr sie fort, während sie sich Tee nachgoss, „was Axelle gesagt hat, von wegen, dass unsere Sicherheit von Purdues Gunst abhängt … dann ist das immer noch besser als alles andere. Selbst wenn wir sie überreden könnten, sie aufzunehmen, würden wir unter permanenter Überwachung stehen und der permanenten Bedrohung, dass man unsere Mitgliedschaft beendet. Kannst du dir vorstellen, dass wir das auch nur fünf Minuten aushalten?“


    Sam war geneigt, dem zuzustimmen. Purdue war gefährlich, doch zumindest kannten sie ihn. Er war sich auch sicher, dass Nina bedacht hatte, dass sie riskieren würde, sich Purdue zum Feind zu machen, wenn sie an den Orden heranträte – und wenn der Orden sie nicht akzeptierte, hätten sie nur noch Feinde.


    Schließlich meldete sich Purdue zu Wort. „Danke euch beiden“, sagte er mit sanfter Stimme und aufrichtiger Miene. „Mir ist bewusst, dass ihr beide immenses Vertrauen in mich setzt. Ich weiß auch, dass das nicht ganz aus freiem Willen geschieht. Ich werde euch nicht enttäuschen. Meine Priorität ist es, uns alle so schnell wie möglich nach Hause zu bringen, und ich weiß eure Hilfe zu schätzen. Wenn jetzt alle mit dem Essen fertig sind, sollten wir uns an den nächsten Hinweis machen. Habt ihr die Karte?“


    Nina nickte. „Sie ist in meiner Jacke. Bin gleich wieder da.“ Sie stand vom Tisch auf und ging los, um sie zu holen. Sam beobachtete Purdue, der ihr nachsah. „Was ist zwischen den beiden letzte Nacht passiert?“, fragte er sich. „Ich habe sie noch nie so gesehen.“


    Einen Augenblick später kehrte Nina aschfahl zurück, die Jacke in der Hand. „Sie ist nicht mehr hier. Letzte Nacht hatte ich sie. Ich erinnere mich genau daran, die Röhre in meine Tasche gesteckt zu haben, bevor wir losgerannt sind.“


    „Dann muss sie entweder beim Rennen rausgefallen sein, oder sie ist noch auf dem Rücksitz von Axelles Wagen“, sagte Sam. „Können wir sie kontaktieren?“


    Purdue schüttelte den Kopf. „Ich bezweifle, dass wir sie vor heute Abend sehen werden, was bedeutet, dass wir einen Tag verlieren. Zeit ist von entscheidender Bedeutung – wie Axelle gesagt hat, wird der Orden der Schwarzen Sonne nicht aufhören, nach uns zu suchen, bis wir sie beschwichtigt haben. Kannst du beschreiben, was auf der Karte zu sehen war?“


    Gemeinsam gelang es Sam und Nina, sich an die meisten Details zu erinnern. Sie beschrieben die Form der Seen und die Details des Hauses so genau sie konnten, während Purdue sein Tablet aufklappte und darauf eine Karte von Brügge hin und her schob. Als Nina die seltsamen Bögen unter dem Haus beschrieb, lächelte er. „Ich denke, ich hab’s“, sagte er, und hielt das Tablet hoch. „Hat es so ausgesehen?“


    Tatsächlich entsprach das Bild auf dem Bildschirm genau der Zeichnung auf der Karte. Das auffällige Dach, die kleinen Fenster, das Wasser, das daran vorbeifloss. „Es ist eine Mühle“, sagte Purdue. „Oder zumindest war sie es. Sie steht im Minnewaterpark, nicht weit von hier. Lasst uns nur hoffen, dass der Park zu dieser Jahreszeit ruhig ist.“


    *


    Es war ruhig, oder zumindest ruhig genug für ihre Zwecke. Eine Handvoll Touristen, die bereit waren, der Kälte zu trotzen, liefen im Park verstreut umher. Die meisten waren damit beschäftigt, die Schwäne auf dem See zu beobachten. Glücklicherweise waren die Schwäne so rücksichtsvoll gewesen, sich am anderen Ende des Sees, ein wenig von dem kleinen Mühlengebäude entfernt, zu versammeln, und beschränkten damit die Anzahl möglicher Beobachter auf ein Minimum. Das Haus selbst war leicht erkennbar, ein eigenartiges kleines Gebäude, umgeben von Büschen und Trauerweiden, an dem ein kleiner Fluss vorbeifloss.


    „Sollen wir anklopfen?“, fragte Sam. „Oder eher einbrechen? Wie sieht unser Plan aus?“


    „Die Markierung auf der Karte war auf einem der Bögen“, sagte Nina. „Darum dürfte sich das, wonach wir suchen, unter dem Haus befinden.“


    Purdue beugte sich über die Brüstung und betrachtete die Bögen. „In diesem Fall müssen wir einen Weg finden, reinzukommen und können nur hoffen, dass die Position der Markierung auf ein Untergeschoss oder einen Keller hinweist.“


    „Du glaubst nicht, dass wir nach etwas unter Wasser suchen, oder?“


    „Ich hoffe wirklich nicht. Um unter Wasser zu suchen, bräuchten wir eine entsprechende Ausrüstung, die wir nicht haben, und außerdem könnten wir dann nur bei Nacht suchen. Lasst uns hoffen, dass keiner von uns eine Unterkühlung riskieren muss, um dieses Rätsel zu lösen …“


    Bei einer schnellen Runde um das Haus fanden sie keine öffentlichen Eingänge und nichts, was darauf Hinwies, dass es etwas anderes als ein privates Wohnhaus war. Es war ordentlich und gepflegt wie ein Musterhaus mit einer Küche und einem Büro, die man durch ein paar der Fenster sehen konnte. Bei anderen waren die Gardinen zugezogen, sodass sie nicht sehen konnten, was sich dahinter verbarg, oder ob jemand sich im Gebäude befand. Niemand reagierte, als sie an die Tür klopften, doch durch die Glaspaneele in der Tür konnten sie sehen, dass sie von innen versperrt war, da der Schlüssel im Schloss steckte.


    Mit einem kurzen Stoß seines Ellbogens schlug Sam eines der kleinen Paneele heraus und griff durch das Loch, um den Schlüssel umzudrehen. Die Tür ächzte und stöhnte, ließ sich jedoch problemlos öffnen, sodass sie einen engen, stillen Flur betreten konnten. Das Haus hatte das feuchtkalte Klima eines Gebäudes, das lange nicht regelmäßig bewohnt worden war, doch im Inneren waren weder Staub noch Spinnweben zu sehen. Offensichtlich kümmerte sich jemand darum, auch wenn niemand hier lebte oder arbeitete.


    Purdue legte vorsichtig die Hand auf den schweren eisernen Türgriff der ersten Tür auf der linken Seite und betrat als erster den dunklen Raum. Er schaltete das Licht ein und erhellte ein leeres Zimmer mit abblätternder cremeweißer Wandfarbe – ein krasser Kontrast zum ordentlich sauberen Flur. In der Mitte des Raumes lag ein billiger brauner Läufer, der halb zurückgeschlagen war und den Blick auf den Umriss einer Falltür mit einem dicken Eisenring freigab.


    Sam ergriff den Ring und zog daran, doch die Falltür bewegte sich nicht. Er versuchte es wieder, diesmal mit mehr Kraft, doch auch diesmal gelang es ihm nicht, sie zu bewegen. Er sah Purdue und Nina an. „Irgendwelche Ideen?“


    Purdue ließ sich auf die Knie fallen und untersuchte die Ränder der Falltür, um irgendwelche Schwächen aufzuspüren. Er beugte sich hinunter, bis seine Nase nur Zentimeter vom Boden entfernt war.


    „Was war das?“, fragte Sam.


    „Was?“ Purdue richtete sich auf und sah sich alarmiert um.


    „Beug dich bitte nochmal vor.“


    Purdue folgte Sams Bitte, und alle drei lauschten aufmerksam. Als Purdue sich dem Boden näherte, hörten sie ein Klicken.


    „Ich denke, dass sie sich gerade entriegelt hat“, sagte Sam. „Hast du irgendwas bei dir, das das ausgelöst haben könnte?“


    Purdues Gesicht leuchtete vor freudiger Erkenntnis auf. Er öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und zog den Reliquienbehälter heraus. „Das“, lächelte er. „Ich denke das ist der Trigger. Komm hier rüber.“ Er zog Sam von der Falltür und berührte den Griff mit der Schatulle. Wieder war das leise Klicken unter den Dielen zu hören. Purdue legte die Hand um den Griff und zog daran. Diesmal öffnete sich die Tür und gab den Blick auf eine Leiter in den Keller frei.


    Während Purdue seinen Tablet-PC hochhielt, um den Raum unter ihnen auszuleuchten, kletterte Sam die Leiter herunter und tastete an der Wand entlang, bis er den Lichtschalter gefunden hatte. Eine einzelne nackte Glühbirne erhellte den mit warmem Licht. Ein breites Fenster war in die unverputzte Mauer eingelassen, durch das man direkt in die trüben Tiefen des Flusses davor blicken konnte. Das Rauschen des Wassers auf der anderen Seite des Fensters war selbst im Raum zu hören. Auf der anderen Seite des Raumes lag eine imposante Tür und ziemlich in der Mitte lag sorgfältig drapiert der tropfnasse, strangulierte Leichnam von Axelle.


    


    

  


  
    Kapitel Neunundzwanzig


    


    Sam blieb keine Zeit, Nina und Purdue vor dem zu warnen, was sie erwartete. Er stand mit offenem Mund da und starrte sprachlos die tote blonde Frau an. Aus der Ferne hörte er gedämpft Ninas Stimme. „Oh mein Gott“, entfuhr es ihr, doch ihre Worte gingen im Rauschen des Flusses unter.


    Axelles goldene Locken waren wie ein Heiligenschein um ihren Kopf ausgebreitet, doch unter dem blonden Haar war eine Spur von tiefem Rot zu sehen. Ihr Kopf war ein wenig zur Seite geneigt und ließ die Wunde an der Stelle erahnen, an der jemand ihr den Schädel eingeschlagen hatte. Halb geöffnete blaue Augen starrten blicklos in die Ferne. Ihr Hals war mit violetten und roten Blutergüssen übersät, und der Draht, der ihr die Luft abgeschnürt hatte, war immer noch da und hatte tief in ihren Hals eingeschnitten. Er war mit Hilfe eines Stocks gedreht worden, der nun neben ihr lag.


    „Dreifach…“ sagte Purdue leise, beinahe unhörbar. Er kniete neben ihr nieder. Sam fragte sich, was er tat, als er nach ihrer Hand griff, doch dann sah er, dass Axelle einen Umschlag hielt. Oder zumindest hatte jemand ihr den Umschlag nach ihrem Tod in die Hand gelegt. Das Papier war trocken und offensichtlich nicht in ihrer Hand gewesen, als sie unter Wasser gewesen war.


    Entschlossen schob Purdue den Finger unter die Klappe und riss den Umschlag auf. Ein dickes Stück Karton fiel ihm in die Handfläche – unbeschrieben auf der einen Seite. Er drehte es um und starrte die Worte an. Sam beobachtete ihn, konnte sich jedoch keinen Reim auf seine Miene machen. Er folgte dem Blick des Milliardärs in Richtung der verschlossenen Tür.


    Purdue ließ die Karte fallen.


    Es war Nina, die sie aufhob. „Was soll das heißen?“, fragte sie und hielt sie hoch, sodass Sam sie sehen konnte.


    Ihre Zeit ist um, Purdue.

    -R


    Bevor Purdue antworten konnte, wurde die Tür aufgerissen. Zwei muskulöse Männer flankierten eine eindrucksvolle Frau in einem Dufflecoat mit hochgeschlagenem Kragen. Sie hatte markante, attraktive Gesichtszüge; ihre braunen Haare waren zu einem Chignon hochgesteckt und sie strahlte ein enormes Selbstbewusstsein aus. Sie sah nacheinander alle drei an, und Sam fühlte sich sofort überrumpelt und ertappt. „Das ist Renata“, dachte er. „Wer sollte das sonst sein?“


    „Schafft sie weg“, befahl die Frau und schnippte mit den Fingern in Richtung der beiden Männer. Gehorsam gingen sie zu Axelles Leichnam hinüber und rollten sie zur Seite, sodass das tiefe Loch in ihrem Schädel sichtbar wurde, bevor ihre nassen Haare wieder darüber fielen.


    Aus seiner Position konnte Sam es gut sehen. Die dunkle Röte, die Splitter der weißen Knochen und der schwere, metallische Geruch von Blut waren zu viel für ihn. Galle stieg in seinem Hals hoch und er fiel vornüber auf Hände und Knie und musste würgen. Er würgte und übergab sich, bis sein Körper vor Anstrengung zitterte.


    Als er seinen Kopf wieder hob, hatten die Männer Axelles Leichnam bereits weggeschafft.


    Die Frau, von der er annahm, dass es Renata war, stand vor Purdue. „Ich habe Ihnen eine faire Chance gegeben“, sagte sie. „So fair ich konnte. Der Mann, den ich einmal gekannt habe, hätte dieses Rätsel in viel kürzerer Zeit gelöst. Doch andererseits… der Mann, den ich einmal gekannt habe war… unbelastet.“


    Sie winkte ihre Wachen herbei. „Nehmt sie. Alle drei.“


    „Renata, nein.“ Purdue machte einen Schritt auf sie zu, blieb dann jedoch stehen. Er zwang sich, stillzustehen, doch seine Stimme war leise und eindringlich. „Bitte. Alles, was ich brauche, ist etwas mehr Zeit. Sie sollen Ihr Gemälde bekommen und alles, was Sie sonst noch brauchen. Alles, was Sie wollen. Alles, worum ich bitte, ist ihre Sicherheit. Nicht meine eigene. Machen Sie mit mir was Sie wollen, doch bei allem Respekt, ich bitte Sie, für ihre Sicherheit zu sorgen.“


    „Sie sind nicht gerade in Position, zu verhandeln, Purdue.“ Renatas Stimme war ruhig, ein wenig herablassend vielleicht. Nina beobachtete Purdue und wartete auf eine wütende Reaktion von ihm, da sie sich sicher war, dass er es nicht mochte, wenn jemand so mit ihm sprach. Zu ihrer großen Verwunderung hielt er den Kopf gesenkt und wirkte sogar ein wenig demütig.


    Die beiden Wachen gingen auf sie zu. Einer kümmerte sich um Nina, während der andere Sam ergriff und auch ihm die Hände hinter dem Rücken fesselte, bevor sie beide in Renatas Richtung stießen und sich Purdue bedrohlich näherten.


    „Stopp“, sagte Renata, und die Männer bleiben sofort stehen. „Lasst ihn. Ich bin mir sicher, dass Mr. Purdue aus freien Stücken mit uns kommen wird … Sie wollen doch, dass ihre lieben Freunde hier sicher sind, nicht wahr?“


    Purdue nickte. Renata lächelte, doch ihre Miene war alles andere als vertrauenserweckend. Es war der Blick einer Person, die anderen mehrere Schritte voraus war und zusah, wie sich alle anderen um sie herum abkämpften, um zu ihr aufzuschließen. „Also gut“, sagte sie, und hakte sich bei Purdue unter. „Dann lassen Sie uns gehen.“


    


    ENDE VON TEIL ZWEI


    


    

  


  
    Kapitel Dreißig


    


    Drei Tage lang sah Nina niemanden und sprach mit niemandem. Nach ihrer Festnahme im Minnewaterhaus waren Sie durch einen Tunnel zu einem anderen Gebäude geführt worden, einem Stadthaus mit einem geschwungenen zentralen Treppenhaus und mindestens drei Stockwerken. Die Zimmer im obersten Stockwerk, die einmal die Dienstbotenquartiere gewesen sein mussten, waren zu einfachen Unterkünften mit High-Tech-Schlössern an den Türen umgebaut worden – Schlössern, die nur von außen bedient werden konnten.


    „Und wieder einmal sitze ich in einer Zelle.“ Nina starrte das Fenster in der Dachschräge an. Den ganzen ersten Tag lang hatte sie die Straße beobachtet und versucht, die Aufmerksamkeit der wenigen Passanten auf sich zu ziehen. Schreien, rufen, winken, gegen die Scheibe schlagen, nichts hatte funktioniert. „Das muss schalldicht sein“, überlegte sie. „Und wenn man bedenkt, dass die Sonne nicht blendet, gehe ich auch davon aus, dass das Fenster von außen beschichtet ist. Selbst wenn ich jemandem draußen wissen lassen könnte, dass ich hier drin gefangen bin, was würde das schon helfen? Was sollte derjenige schon tun? Die Polizei rufen? Wenn diese Leute auch nur annähernd so mächtig sind, wie sie erscheinen, dann kann die Polizei auch nichts ausrichten.“


    Die ausgeblichene Tapete begann sich in der Ecke über dem Bett abzulösen. Nina lag auf der harten Matratze und zog daran. Sie konzentrierte sich darauf, lange, gleichmäßige Streifen abzureißen. Wann immer es ihr nicht gelang, einen sauberen Streifen abzulösen, zupfte sie akribisch jeden einzelnen Fetzen ab, bis die Wand sauber war und nur noch die blasse Farbe unter der Tapete zu sehen war. Das war ihre Beschäftigung. Etwas anderes als der Orden der Schwarzen Sonne, oder die Frage, was Sam oder Purdue zugestoßen sein konnte. Sie hatte während der ersten beiden Tage viel zu viel Zeit damit verbracht.


    Nina hörte Schritte auf dem Flur. Vor 48 Stunden hatte sie auf dieses Geräusch reagiert, indem sie aufgesprungen war, bereit für wer auch immer durch die Tür käme – und um ihr Leben zu kämpfen, wenn sie kämen, um es zu beenden; an ihnen vorbei zu stürmen, wenn sich ihr die Chance bot; oder sogar einen Versuch zu starten, sich herauszureden. Nun hatte sie akzeptiert, dass sich die Tür nicht öffnen würde. Ihre Mahlzeiten wurden durch einen Schlitz geschoben. In den Ecken des Zimmers waren Kameras montiert, darum gab es keinen Grund, aus dem jemand nach ihr sehen müsste. Selbst in der kleinen Dusche in ihrer Zelle war sie nicht vor Blicken geschützt. Nachdem sie das nun wusste, sprang sie nicht mehr jedes Mal auf, wenn sie ein Geräusch vor der Tür hörte. Sie lag nur da, lauschte und wartete.


    Der Schlitz wurde geöffnet und ihr Essen hereingeschoben. Sie bewegte sich nicht. Die Schritte entfernten sich. Ein Schritt, zwei, drei, vier Schritte. Dann hörten sie auf, und ein paar Sekunden später hörte sie dasselbe Klappern des Essensschlitzes noch einmal.


    „Da müssen sie Sam festhalten“, dachte sie. „Entweder im nächsten Zimmer oder maximal zwei Türen weiter. Es sei denn, sie haben andere Gefangene? Das könnte sein. Oder es ist Purdue. Ich frage mich, wie lange sie uns noch hier festhalten wollen. Warum haben sie uns noch nicht umgebracht? Das werden sie sicher irgendwann tun.“


    Sie stand auf, um die Speisen auf dem Tablett zu begutachten. Irgendein Eintopf, eine Handvoll grüner Bohnen und Erbsen, eine dicke Scheibe Schwarzbrot und eine Flasche Wasser. Sie hätte morden können für Schokolade oder irgendetwas Süßes – wieder einmal machte sich der Mangel an Zigaretten und Alkohol bemerkbar. Die letzten zwei Tage hatte sie höllische Kopfschmerzen gehabt.


    „Ich hätte damals nicht zu dieser verdammten Benefizveranstaltung gehen sollen“, dachte sie, während sie sich im Schneidersitz auf ihr Bett setzte und anfing zu essen. „Wenn ich zu Hause geblieben wäre und bei einer Pizza vom Lieferservice irgendeinen hirnlosen Film angesehen hätte, wie ich es eigentlich vorgehabt hatte, wären wir jetzt nicht hier. Also … Purdue vielleicht, doch Sam sicher nicht und ich auch nicht. Es ist nicht so, als hätte es mich interessiert, wie die Uni den neuen Sportplatz finanziert. Wenn ich zu Hause geblieben wäre, wäre ich Purdue nicht begegnet und ich hätte mich nicht von ihm zum Abendessen überreden lassen – dann hätten wir nicht miteinander geschlafen. Es ist meine eigene verdammte Schuld. Ich wusste, dass er bei der Benefizveranstaltung sein würde … Die Uni bettelte ihn jedes Mal an, zu kommen. Und ich wusste, dass er es versuchen würde, wenn er mich sah …“


    Sie erinnerte sich nur zu gut an diese Nacht. Der Event hatte im Braxfield Tower stattgefunden, dem Gebäude, das Nina so sehr hasste. Sie war fest entschlossen gewesen, nicht hinzugehen, bis ihr bewusst geworden war, dass ihr Erzfeind, Professor Matlock teilnehmen und über alle herrschen und prahlen würde über den Ruhm, den der Erfolg seines Buchs über die Antarktis-Expedition ihm eingebracht hatte. Sie wollte nicht, dass ihre Abwesenheit den Eindruck in ihm erweckte, dass er gewonnen hatte. Sie wollte da sein als Erinnerung für sein Gewissen – sofern er überhaupt so etwas besaß, dass er ihre Forschungsergebnisse gestohlen hatte. Sie hatte ihr rotes Seidenkleid hervorgeholt, ihre schwarzen Lack-High Heels angezogen, extra Mascara und trotzig roten Lippenstift aufgetragen wie Kriegsbemalung, als bereitete sie sich auf eine Schlacht vor. Sie würde da sein, unbesiegt und den Raum mit ihrem Charme gefangen nehmen. Sie hatte sich bereits mit dem Gedanken angefreundet, sich woanders einen Job zu suchen, und es war an der Zeit gewesen, ernsthaft mit dem Networken zu beginnen.


    In dem Augenblick, als sie den Raum betreten hatte, hatte sie ihre Entscheidung bereut. Matlock hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, aufzukreuzen. Er war zu beschäftigt, einen Fernsehauftritt zu verhandeln. Die Gesichter im Raum waren alle ausgesprochen bekannt. Leute, die keine Macht hatten, Nina zu helfen, und Leute, in deren Cliquen sie sich nicht einreihen wollte. Der einzige Mensch, der für sie irgendwie von Interesse war, war Purdue.


    Purdue, den sie hassen wollte, es jedoch nicht konnte. Purdue, dessen rücksichtslose Lebensweise sie beneidete und widerwillig bewunderte. Der Mann, der sie zum Abenteuer ihres Lebens mitgenommen hatte. Er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Es war nicht so, dass er ihr jedes Mal, wenn er sie sah, einen unsittlichen Antrag gemacht hätte, doch er machte immer wieder klar, dass das Angebot noch stand, sollte sie interessiert sein. In jener Nacht, zutiefst frustriert und nach ein wenig Aufregung lechzend, hatte Nina entschieden, dass sie interessiert war. Sie nahm seine Einladung zum Abendessen an, das auf der Dachterrasse von Wrichtishousis serviert wurde. Beim Abendessen hatten sie den Sonnenuntergang über dem Firth of Forth angesehen; dann, als sie an der Brüstung standen, um den Aufgang des Mondes zu beobachten, hatte Purdue sie geküsst. Am Ende hatten sie teuren Brandy auf einem Haufen hektisch ausgezogener Kleider getrunken. Erst zwei Tage später war sie nach Hause gegangen.


    Purdues Hedonismus war genau die kleine Flucht gewesen, die Nina nach all den Jahren harter, undankbarer Arbeit gebraucht hatte. Er war ein ausgezeichneter Liebhaber und stellte kaum emotionale Ansprüche an sie. Soweit sie das beurteilen konnte, genossen beide die für beide Seiten befriedigende, doch ausgesprochen lockere Beziehung. Als sie zugestimmt hatte, mit ihm nach Amerika zu gehen, hatte sich jedoch alles verändert.


    „Vielleicht war das die Stelle, an der ich nein hätte sagen sollen“, dacht sie. „Trotz allem, was passiert ist, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich trotzdem wieder mit ihm nach Hause gegangen wäre, wenn nicht in dieser Nacht, dann ein andermal. Ich war immer neugierig auf ihn gewesen. Ich hätte nie“ ja“ zur Antarktis-Expedition gesagt, wenn ich es nicht gewesen wäre.“


    Eine kleine Stimme in Ninas Kopf wollte sie an ihre eigene geheime Agenda in Bezug auf Purdue erinnern – den anderen Grund, aus dem sie zugestimmt hatte: er war ein überschaubares Risiko und hatte eine Menge Geld. Sie weigerte sich, den Komfort ihrer finanziellen Sicherheit einzuräumen, die sie genoss, seitdem sie seine Freundin war, und die daraus resultierende Leichtigkeit, mit der sie ihre Forschungen und Vorhaben finanzieren konnte. Wäre seine Zuneigung ihr gegenüber nicht mit seinem geradezu obszönen Reichtum einhergegangen, hatte ihre Beziehung die Suche nach Walhalla wahrscheinlich nicht überlebt. Selbst in seiner Abwesenheit, während ihrer todesverachtenden Reise nach Russland, auf der Suche nach der Nordischen Legende, hatte Purdue sich als unschätzbare Hilfe erwiesen. Doch Nina hatte sich entschlossen, zugunsten seines Reichtums die Augen vor allem anderen zu verschließen.


    Sie fragte sich, was gerade mit ihm geschah; ob es ihm gelungen war, sich zurück in die Gunst des Ordens zu manövrieren. In Anbetracht der Tatsache, dass sie noch am Leben war, nahm sie an, dass er es geschafft hatte. „Ich hoffe, dass Sam okay ist“, dachte sie. Ein Anflug von Sorge machte sich in ihrem Bauch breit. „Ich könnte mir nie vergeben, wenn ihm irgendetwas zustößt. Er hätte mit alldem nichts zu tun, wenn ich nicht gewesen wäre.“


    Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sie wieder Schritte hörte. Das war ungewöhnlich. Niemand ging außer zu den Essenszeiten diesen Flur entlang, und selbst dann war es nur eine Person. Diesmal klang es so, als wären es mindestens zwei. Sie blieben vor ihrer Tür stehen und sie wartete auf das Geräusch der Essensklappe. Stattdessen hörte sie eine Reihe von Piepstönen, als die Person auf der anderen Seite der Tür das dreifache biometrische Schloss betätigte. Nina stand auf und bereitete sich auf all die möglichen Szenarien vor, die sie in ihrem Kopf durchgespielt hatte, als die Tür aufschwang und ein Mann eintrat.


    Geschockt starrte sie die lockigen schwarzen Haare, die stämmige Figur und das leichte Lächeln an, das die Lippen des Mannes umspielte.


    „Steven?“


    


    

  


  
    Kapitel Einunddreißig


    


    „Sind Sie bereit zu kooperieren, Mr. Cleave?“ Die Stimme hallte durch Sams Zimmer. Seit seiner Ankunft hatte er versucht herauszufinden, wo die Mikrofone und Lautsprecher waren, doch ohne Erfolg.


    „Ich habe keine Ahnung“, sagte Sam, und kam sich reichlich dumm dabei vor, ins Leere zu sprechen. „Ehrlich. Ich will hier wirklich nicht den Unerschrockenen spielen – ich habe wirklich keine Ahnung, bei was ich kooperieren soll. Wenn Sie mir ein bisschen mehr erzählen würden – Herrgott, überhaupt irgendwas – kann ich Ihnen vielleicht eine Antwort geben.“


    „Also gut.“ Ein paar Piepser, ein paar Klicks, und die Tür schwang auf. Zwei Wachen warteten davor. „Gehen Sie mit ihnen“, wies die Stimme ihn an. „Lassen Sie uns verhandeln.“


    Untypisch folgsam trat Sam zu den Wachen vor die Tür. Sie begleiteten ihn zu einem zweiten Treppenhaus, durch das sie ihn hinunter in den ersten Stock führten und blieben vor einer reich verzierten Doppeltür mit einer eleganten, abstrakten Interpretation des Symbols der Schwarzen Sonne stehen, das er schon so viele Male gesehen hatte. Ohne, dass sie sie berührt hatten, schwangen die Türen auf und Sam wurde in einen langen, auserlesen eingerichteten Raum mit einem großen ovalen Tisch geschoben. Am Kopfende saß Renata in einem goldenen Sessel, bei dessen Anblick Sam unwillkürlich an einen Thron denken musste. Sie winkte ihn heran und lud ihn ein, auf dem Stuhl zu ihrer linken Platz zu nehmen.


    „Herrgott, was soll das mit dem Hohen Rat der Schwarzen Sonne und diesen Flintenweibern? Lita Røderic, Sara Stromer, Greta Helle und jetzt diese durchgeknallte Kuh …“


    Aus der Nähe konnte Sam sehen, dass das, was er ursprünglich für ein Rednerpult gehalten hatte, tatsächlich ein Touchscreen auf einem Gestell war. Sie strich darüber um die Ansicht zu schließen, als sie bemerkte, dass Sam ihn ansah, doch er hatte bereits die verschiedenen kleinen Fenster auf der Anzeige gesehen. Er hatte seine eigene leere Zelle in einem davon erkannt, doch Renata hatte die Ansicht zu schnell geschlossen, sodass es ihm nicht gelungen war, Ninas Zelle auszumachen.


    „Also gut, wollen Sie mir jetzt erzählen, wobei ich kooperieren soll?“, fragte Sam unverblümt. Er hielt es für Zeitverschwendung, Smalltalk mit diesen Leuten zu betreiben.


    Renata runzelte die Stirn. „Hat man Ihnen nicht die korrekte Anrede für mich beigebracht?“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer Sie sind“, sagte Sam. „In einem sind Ihre Kollegen verdammt gut – und das ist Geheimniskrämerei. Ich weiß nur, dass Sie Renata heißen.“


    „Mein Titel ist Renata. Doch Sie haben Recht, das ist die Anrede, die Sie benutzen werden, wenn Sie mit mir reden. Es ist eine Frage der Höflichkeit, sein Gegenüber mit Namen anzusprechen.“


    „Wenn ich ein Mitglied des Ordens wäre, würde ich Sie vielleicht so ansprechen“, sagte Sam. „Doch das bin ich nicht.“


    „Sie könnten eines werden. Darum habe ich Sie hierher gebeten.“


    „Gebeten?“


    Renata ignorierte die spitze Bemerkung. Sie klappte die Armlehne ihres Sessels auf, unter dessen Polster sich eine Reihe kleiner Knöpfe verbarg. Als sie einen davon drückte, glitt ein Wandpaneel beiseite und gab den Blick auf eine gut bestückte Bar frei. „Darf ich Sie zu einem Drink einladen, Mr. Cleave?“


    Beim Anblick einer Flasche Lagavulin lief Sam geradezu das Wasser im Mund zusammen – doch er besann sich eines Besseren. „Wer weiß, was sie vorhat.“, dachte er. „Ich habe meine Lektion in Parashant gelernt. Niemand wird mich mehr unter Drogen setzen, es sei denn ich will es!“ Renata goss sich ein Glas ein und Sam inhalierte gierig den Duft der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. „Konzentriere dich darauf, hier raus zu kommen“, ermahnte er sich. „Ja, es ist schon ein paar Tage her … Komm schon Sam! Du hast mehr Selbstkontrolle als das!“


    „Nur ein Wasser, bitte.“ Renata reichte ihm eine verschlossene Wasserflasche und ein Glas, während er darauf wartete, dass sie fortfuhr. Sie sagte nichts, sondern begann, auf dem Bildschirm vor sich herumzutippen. Sam sprang erschrocken auf, als der ganze Tisch aufflackerte und zum Leben erwachte.


    Fotos von ihm selbst starrten Sam von der auf Hochglanz polierten Oberfläche an. Das, was er für einen eleganten Holztisch gehalten hatte, war alles andere als in normaler Tisch, sondern eine Erweiterung des Bildschirms, an dem Renata saß. Eines nach dem anderen, hob sie mit einer einfachen Berührung ihres Fingers die Bilder hervor und „schob“ sie über den Tisch, wo langsam eine ausführliche Kollage von Sams Leben entstand.


    Bilder, die er noch nie zuvor gesehen hatte mischten sich mit Fotos, die ihm vertraut waren. „Wie um alles in der Welt sind die an diese Bilder rangekommen?“, fragte er sich, als er ein besonders unschmeichelhaftes Bild von sich entdeckte, das er seit der Mittelschule nicht mehr gesehen hatte. Das Foto war am letzten Schultag der 11. Klasse aufgenommen worden und er war umgeben von anderen Jungen, die alle T-Shirts voller Unterschriften trugen. Ein weiteres Bild schoss an ihm vorbei. Sam mit einem Mädchen, mit dem er für kurze Zeit an der Uni zusammen gewesen war. „Ich kann mich nicht einmal an ihren Namen erinnern. Das Foto können sie nicht aus dem Internet haben, oder? Ich glaube, es ist mit meinem Fotoapparat aufgenommen worden und ich glaube nicht einmal, dass jemand anderes einen Abzug davon hatte …“ Dem folgten Bilder aus Zeitungen – frühe Autorenfotos aus seinen Artikeln; Sam bei der Verleihung des Pulitzerpreises; Sam mit benommenem Blick nach der Schießerei mit dem Waffenschieberring … Dann folgten aktuellere Fotos: Sam, mit einer Decke um die Schultern, beim Verlassen des Schiffs in Ushuaia; Sam, als er das Büro der Edinburgh Post zum letzten Mal verlassen hatte; Sam im Glasaufzug des Verbena Hotels mit dem Feuerlöscher in der Hand, Sekunden, bevor der den FireStorm Akolythen in den Tod gestürzt hatte.


    Einem Bild von Sam und seinen Freunden beim Kampf gegen Lita in der Halle von Walhalla folgte eines von ihm, auf dem er sich im Wald von Hoia Baciu mit Nina von Professor Kulichs Gruppe entfernt; dann erschien ein Foto, auf dem er mit Heinz Heller die Stelle verlässt, an der Interpol Greta Hellers Sohn festgenommen hatte. All diese Fotos zeigten nicht nur bedeutende und weniger bedeutenden Augenblicke seines Lebens, sondern waren Zeugnis aller Schläge und Niederlagen, die Sam diversen Agenten der Schwarzen Sonne in den letzten Jahren zugefügt hatte.


    „Wo haben Sie diese Bilder her?“, fragte er.


    „Das ist nicht wichtig.“


    „Was soll das dann? Sie wollen mir damit zeigen, dass Sie mich unter Kontrolle haben, nicht wahr? Dass Sie überall sind? Also das weiß ich, darum können Sie –“


    „Nein, Mr. Cleave. Der Zweck dieser kleinen Diashow ist, Ihnen zu zeigen, dass wir Interesse an Ihnen haben und uns große Mühe gegeben haben, mehr über Sie zu erfahren. Sie sollten sich geschmeichelt fühlen, nicht eingeschüchtert. Wir betreiben diesen Aufwand nicht für jeden, und kaum jemand bekommt diese Einladung von mir persönlich.“


    „Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“ Sams Geduld ging langsam zu Ende. „Es fällt mir nicht leicht, die Ehre zu würdigen, die Sie mir scheinbar erweisen, wenn ich nicht weiß, wer Sie sind.“


    „Der preisgekrönte Enthüllungsjournalist weiß zur Abwechslung mal etwas nicht.“ Renata kicherte leise und trank einen langen Schluck von ihrem Whisky. „Ich bin das Oberhaupt der Schwarzen Sonne, Sam.“


    Die Worte drangen langsam in Sams Bewusstsein, während er Renata ausdruckslos ansah. Dann musste er plötzlich lachen und ihre Miene wurde sofort bitter. „Haben Sie vielleicht einen Mann erwartet?“, fragte sie und presste ihre Lippen zusammen.


    Sam hob seine Hände in einer beschwichtigenden Geste. „Ich habe gar nichts erwartet! Wenn ich etwas erwartet hätte, wäre es ehrlich gesagt gewesen, von irgendeinem Ihrer Handlanger ermordet zu werden. Ich hätte nicht gedacht, dass das Oberhaupt eines globalen Geheimbundes oder wie auch immer Sie es nennen, seine Zeit für mich verschwendet. Ich bin nicht wirklich der Typ, der zu Meetings mit mächtigen Leuten eingeladen wird – es sei denn, es ist Teil meiner Arbeit.“


    „Sie haben Recht“, sagte sie. Die Kälte in ihrer Stimme schmolz ein wenig. „So talentiert Sie auch sind, Sie gehören in der Tat nicht dem Personenkreis an, an den ich normalerweise persönlich herantreten würde. Unter normalen Umständen, wäre jemand mit ihren Fähigkeiten von einem Mitglied der Vierten oder maximal der Dritten Ebene kontaktiert werden. Man hätte Sie eingeladen, ein Initiierter zu werden, ein Mitglied der Siebten Ebene, und es ist wahrscheinlich, dass Sie nie erfahren hätten, wer ich bin. Ich wäre informiert worden, dass Sie unserem Orden beigetreten sind, doch wir wären uns nie begegnet. Doch in Anbetracht der Menge an Ärger, den Sie uns bereitet haben, und der Tatsache, dass sogar ein Initiierter der Dritten Ebene bei dem Versuch, Sie zu uns zu bringen, versagt hat … bin ich der Ansicht, dass es besser ist, mich selbst um diese Sache zu kümmern.“


    Sam fragte sich, wer dieses Mitglied der Dritten Ebene war. Nicht Purdue, denn der hatte versucht, Sam vom Orden fernzuhalten.


    „Das Angebot sieht so aus, Mr. Cleave“, sagte sie, und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. „Sie sind eingeladen, sich uns anzuschließen. Angesichts ihrer Fähigkeiten und aller Dinge, die Sie bereits über uns wissen, werden Sie als Mitglied der Vierten Ebene initiiert. Wir schlagen vor, Sie bei einer großen Tageszeitung unterzubringen. Jede Stadt der Welt, zu jedem Gehalt, das Sie verlangen. Wie aufwendig der Lebensstil, den Sie wählen auch ist, wir werden ihn finanzieren. Wir werden Ihnen eine Liste der Publikationen zur Verfügung stellen, die wir gutheißen können, doch Sie werden sehen, diese Liste ist umfangreich. Sie werden tun, was Sie immer getan haben und worin Sie erfolgreich gewesen sind, doch die Ziele ihrer Nachforschungen erhalten Sie von uns. Die Arbeiten, die Sie produzieren werden, werden im Einklang mit den Nachrichten sein, die wir der Welt übermitteln möchten. Sie werden eine verantwortliche Rolle beim Vorantreiben unserer Ziele spielen.“


    „Sie meinen, ich soll ihre Propaganda schreiben? Jeden zu Fall bringen, der Ihnen aus irgendeinem Grund nicht passt? Erfahre ich, ob ich echte Korruption, echtes Fehlverhalten untersuche, oder muss ich einfach Ihnen und Ihrem Orden vertrauen, dass jeder Beweis, den ich finden werde, echt ist?“


    Renata zuckte mit den Schultern. „Denken Sie, was sie wollen, Sam. Die meisten unserer Mitglieder haben sich bereits mit unserer Denkweise angefreundet, wenn Sie sich uns anschließen, doch die wenigen, die sich uns anschließen, solange sie noch Zweifel haben, können diese Zweifel in der Regel recht schnell überwinden.“


    „Ich bin mir sicher, dass das so ist“, sagte Sam. „Doch ich bin nicht wirklich jemand, der Auftragsarbeiten schreibt. Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, doch um ehrlich zu sein, würde ich Ihnen lieber aus dem Weg gehen.“


    „Mr. Cleave, dieses Argument ist Ihrer nicht würdig. Sie sind ein intelligenter Mann. Ich bin sicher, dass Sie sich der Tatsache bewusst sind, dass ich Sie jetzt nicht einfach sich selbst überlassen kann. Doch für den Fall, dass es noch irgendwelche Zweifel daran gibt, lassen Sie mich ein für alle Mal klarstellen … Sie werden diesen Job annehmen und seine vielen, vielen Vorteile genießen, oder Sie werden dieses Gebäude nicht verlassen. Ihre Zurückhaltung überrascht mich nicht, und ich verstehe, dass es Ihnen wichtig ist, sich selbst als Mann von Integrität zu betrachten. Wir werden Ihre Integrität zu schätzen wissen … wenn Sie gelernt haben, unsere Denkweise zu wertschätzen.“ Sie wartete auf Sams Antwort. Als dieser jedoch nichts sagte, beugte sie sich vor und sprach in einer Sprache, die er nicht kannte, in das Paneel vor ihr. „Wie ich sehe, habe ich Sie noch nicht überzeugt, doch ich habe keine Zeit mehr. Vielleicht wird mein Kollege den Erfolg haben, der mir verwehrt geblieben ist. Ich freue mich auf ihren Beitritt, Mr. Cleave. Wenn Sie bereit sind.“


    Sie stand auf und verließ den Raum durch die Doppeltür. Als sie gegangen war, betrat ein Mann, den er lange Zeit nicht gesehen hatte, den Raum und nickte ihr respektvoll zu, als er an ihr vorbeiging. Sam musterte den Neuankömmling von oben bis unten, betrachtete seine drahtige Gestalt, das wirre dunkelbraune Haar, die Huskyaugen und die tiefe Narbe auf seiner Wange.


    „Alexandr“, sagte er und musste unwillkürlich lächeln. „Lange nicht gesehen!“


    


    

  


  
    Kapitel Zweiunddreißig


    


    Lautlos glitt die Tür zum Salon auf. Purdue sah sich nicht um. Seine ganze Aufmerksamkeit gehörte einem Gemälde an der Wand vor ihm, ein auf Holz gemaltes Triptychon. Er war damit beschäftigt, ein Detail auf dem rechten Paneel zu untersuchen.


    „Diese Figur hier“, sagte er, ohne sich zu bewegen. „Die Frau, die am Flussufer stranguliert wird. Gehe ich Recht in der Annahme, dass das nur die erste Stufe ihrer Exekution ist?“


    „Ja“, antwortete Renata, die neben ihm stehengeblieben war. „Die beiden Männer, die ihr Urteil vollstrecken, werden sie als nächstes im Fluss versenken, bis ihr Lebenslicht beinahe erloschen ist, dann folgt der tödliche Schlag auf ihren Kopf. Eine althergebrachte Methode.“


    Purdue nickte, sagte jedoch nichts weiter. Er studierte weiter die Figuren in dem Gemälde, während Renata ihn beobachtete. „Gefällt Ihnen meine kleine Galerie?“, fragte sie.


    Er sah sich kurz um, ohne den Gemälden an den Wänden große Aufmerksamkeit zu schenken. „Ich glaube mich zu erinnern, dass Ihre Kurationsstandards einmal höher gewesen sind. Diese Sammlung ist weniger gut organisiert, als sie es sein könnte.“


    Renata schmunzelte. “Dann haben Sie die thematische Verbindung noch nicht entdeckt? Kommen Sie. Erlauben Sie mir, Sie für einen Augenblick von Provoost loszureißen, um es Ihnen zu erklären.“ Mit einer leichten Berührung seines Armes führte sie ihn zu einer frühen altniederländischen Arbeit. Gott, dargestellt mit langen Haaren und langem Bart, war umgeben von rotgefiederten Engeln in Tempera auf Holz dargestellt. Der Atem Gottes entströmte als langer und breiter goldener Streif und sein Kopf und seine Schultern waren von etwas umgeben, was auf den ersten Blick wie ein Heiligenschein aussah. Bei näherem Hinsehen bemerkte Purdue, dass unter dem Gold, schwarze Farbe war und lange, schwarze gezackte Linien davon ausgingen. „Erkennen Sie es?“


    „Melchior Broederlam?“, überlegte Purdue laut.


    „Das stimmt. Ich habe es aus dem Musée des Beaux-Arts in Dijon, wo jetzt eine ausgezeichnete Kopie hängt – minus dem wichtigsten Detail natürlich: der Schwarzen Sonne. Hier befindet sich auch das Gemälde, das mich zum Zusammenstellen meiner kleinen Sammlung inspiriert hat.“ Sie deutete auf ein Paneel des Genter Altars, von dem Purdue wusste, dass es JVSTI JVDICES, die Gerechten Richter genannt wurde. „Das hier habe ich vor ein paar Jahren bekommen, als ich Renata geworden bin. Es befindet sich seit 1934 im Besitz des Ordens, als der legendäre Arsène Goedertie es aus St. Bavo aus so ziemlich demselben Grund gestohlen hat, wie Sie bei Ihrer missglückten Mission. Hier sehen Sie neben Philip dem Guten und den van Eyck Brüdern auch eine Reihe von Männern abgebildet, die um 1430 wichtige Mitglieder des Ordens gewesen sind. Fangen Sie langsam an, das Thema meiner Sammlung zu verstehen?“


    Da ihm die Bedeutung der ersten paar Bilder nun bewusst war, betrachtete Purdue die scheinbar wirre Sammlung noch einmal. Nun verstand er langsam, warum Renate altniederländische Meister neben Ensor und De Smet gehängt hatte. „All diese Arbeiten haben eine Verbindung zum Orden der Schwarzen Sonne“, sagte er. „Einige bilden Szenen aus der Geschichte ab, wahrscheinlich einschließlich der Frau, die in dem Provoost Triptychon stranguliert wird. Andere dürften allegorischer Natur sein, wie Ensors Skelette … und wieder andere stellen bedeutende Mitglieder dar, korrekt?“


    „Ziemlich.“ Sie lächelte. „Der Provoost Diptychon ist einer meiner Favoriten. Von Zeit zu Zeit besuche ich gerne das Groeninge Museum und höre den Führern dort zu, die ihn den Touristen als der Tod und der Geizhals beschreiben. Ich stehe dann daneben und nicke höflich, auch wenn ich weiß, dass jedes Wort, das sie sagen, Unsinn ist. Der Mann im linken Paneel ist nicht nur eine allegorische Figur. Er ist Markus van der Beck, der Mann, der das Gebäude gekauft hat, das ursprünglich an dieser Stelle gestanden war. Wenn er nicht gewesen wäre, existierte der Orden in seiner heutigen Form vielleicht nicht. Dieser Ort, diese Stadt, haben uns einen zentralen Punkt für unsere Aktivitäten gegeben. Unser Hauptquartier ist immer hier gewesen und wir haben erfolgreich eine Stadt etabliert, die einzig und allein unserem Vorteil dient.“


    Sie deutete auf das Amulett mit dem Schwarze-Sonne-Symbol um den Hals des Geistlichen, der hinter dem Tod stand. „Das wurde in einer späteren Kopie natürlich verändert. Doch was Sie hier sehen, ist ein Mitglied der Zweiten Ebene, der Anweisungen vom sterbenden de Beck bezüglich der Ernennung seiner Nachfolgerin entgegennimmt – die Lady in Rosa hier drüben, Maria di Canossi. Sie war die erste Frau, die den Orden geleitet hat, die erste Renata.“


    „Und die Frau die gerade umgebracht wird?“


    „Ihre Zwillingsschwester, Marta. De Beck hatte verfügt, dass sie sich die Führung teilen. Maria war mit de Becks ältestem Sohn verheiratet gewesen, und er hatte sich gewünscht, dass Marta seinen jüngsten Sohn heiratet. Ihre Kinder wiederum sollten einander heiraten und damit eine Dynastie gegründet würde, die den Orden beherrschen sollte. Er hatte den Aufstieg der Karolinger studiert und wollte der Gründer einer Linie sein, die deren Leistungen noch in den Schatten stellen sollte.


    Er hatte vorgehabt, der Stammvater eines Herrschers zu sein, der Karl den Großen wie einen harmlosen Wicht aussehen ließ. Doch zu seinem Pech war Maria keine Frau, die bereit war, ihre Macht zu teilen. Ihre Spione hatten ihr von de Becks Vorhaben erzählt, dass er sie und Marta ernennen wollte, darum hat sie ihre Wachen losgeschickt und ihre Schwester umbringen lassen. Am Ende hatte sie nur eine Tochter, die als Kind gestorben ist, und de Becks Traum der ewigen Herrschaft durch seine Blutlinie ist wie eine Seifenblase zerplatzt.“


    „Warum hat er dann nicht einen seiner Söhne ernannt?“


    „Das verrät die Geschichte uns nicht. Wahrscheinlich hatte er Grund anzunehmen, dass sie der Aufgabe nicht gewachsen waren. Sie warf einen Blick auf die elegante Cartier-Uhr an ihrem Handgelenk. „So gerne ich Ihnen auch meine ganze Sammlung zeigen würde, da ist etwas, das wir im Auge behalten müssen.“


    Sie gingen zu einer leeren Wand am Ende der Galerie. „Raum 3“, sagte Renata deutlich, und der Bildschirm, der in die Wand eingelassen war, leuchtete sofort auf. Er zeigte Ninas Zimmer aus den Blickwinkeln unterschiedlicher Kameras. Renata wählte eine Kamera aus. Nina war zu sehen, ein wenig derangiert und immer noch in denselben Kleidern, die sie getragen hatte, als sie gefasst worden waren. Sie riss schockiert die Augen auf, als Steven Lehmann den Raum betrat.


    Der Ausdruck auf ihrem Gesicht wandelte sich von Schock zu Wut und Empörung. Es gab keine Tonübertragung, doch sie schrie ihn offensichtlich an, sofort das Zimmer zu verlassen. Er lachte und ging ein paar Schritte auf sie zu, während sie in defensiver Haltung zurückwich.


    Purdue wandte sich aschfahl und mit vor Wut lodernden Augen Renata zu. „Sie haben mir ihre Sicherheit versprochen!“, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Sie haben mir Ihr Wort gegeben, Mirela. Wenn Stefen Lehmann ihr auch nur ein Haar krümmt, wenn ihr auch nur das Geringste zustößt, werde ich –“


    „Was?“ Renata lächelte voller Hohn. „Dann werden Sie was, Purdue? Haben Sie vergessen, wie wenig Macht Sie hier haben?“ Purdue ließ seine Schultern sinken, doch als er sich wieder dem Bildschirm zuwandte, sah Renata, wie er frustriert die Hände zu Fäusten ballte. „Machen Sie sich keine Sorgen, Dave. Ihrer Freundin wird nichts passieren. Ich bin bereit, dafür zu sorgen. Natürlich gibt es nichts, was ich tun könnte, wenn sie sich aus freiem Willen entscheiden sollte, das wieder anzufachen, was einmal zwischen ihr und Lehmann gewesen ist, nicht wahr?“


    Sie genoss lachend Purdues Unbehagen und gab dem Bildschirm den Sprachbefehl, den Ton zu aktivieren.


    


    

  


  
    Kapitel Dreiunddreißig


    


    „Wage dich nicht, mich anzufassen“, knurrte Nina und wich zurück, bis sie die Wand hinter sich berührte. „Komm mir verdammt nochmal nicht zu nahe, Steven! Was auch immer du mir zu sagen hast, kannst du von der Tür aus sagen. Und dann scher dich zum Teufel!“


    Der Mann, den Nina einmal zu lieben geglaubt hatte, blieb stehen und lachte. Galle stieg in ihrem Hals auf, beim Gedanken, dass jemals etwas zwischen ihnen gewesen war. Was sie jetzt sah, war ein untersetzter Mann mittleren Alters mit einem Bierranzen, der ihm über den Gürtel hing. Seine Geheimratsecken waren größer geworden und er trug seine schwarzen Haare nun etwas länger, um das zu kompensieren, doch es stand ihm nicht. Spinnenartige rote Adern zogen sich über sein Gesicht, das Ergebnis von jahrelanger Überernährung und übermäßigem Alkoholkonsum. Die römische Nase, die einmal vornehm angemutet hatte, war jetzt, wo sein Gesicht zu fett geworden war, einfach nur noch eine fleischige Hakennase.


    Er ging weiter auf Nina zu und drängte sie in eine Ecke. „Freust du dich nicht, mich zu sehen, Nina? Sonst hast du dich immer gefreut. Ich erinnere mich gut daran, dass du so aufgeregt warst, mich zu sehen, dass du mich sofort angefleht hast, dich zu ficken, sobald wir die Tür hinter uns geschlossen hatten.“ Er kam näher, so nah, dass sie seinen heißen Atem auf ihrer Haut spüren konnte. Sie wandte den Kopf ab. „Lust auf einen Fick, Nina – um der guten alten Zeiten willen? Ein paar alte Erinnerungen wachrufen? Ich bin bereit, wenn du es bist.“ Er legte seine Hand an ihren Oberschenkel und schob sie nach oben. „Einen Quickie?“


    Ninas Hand schoss hoch und landete klatschend in seinem Gesicht. Stevens Kopf wurde herumgeschleudert und er wich einen Schritt zurück – gerade genug, damit sie aus der Ecke entkommen konnte. „Ich hatte dir gesagt, dass du mich verdammt nochmal nicht anfassen sollst!“, zischte sie wütend.


    Steven rieb sich die gerötete Wange. Das Lächeln war verschwunden und einem verächtlichen Grinsen gewichen. Nina sah sich hektisch nach irgendetwas im Raum um, das sie als Waffe benutzen konnte. Sie hatte keine Ahnung, warum Steven hier war und was er wollte, doch sie erinnerte sich an die Drohungen, die er ausgestoßen hatte, als sie mit ihm Schluss gemacht hatte. Sie erinnerte sich an ihren Verdacht, dass er womöglich derjenige gewesen war, der ihre Wohnung durchsucht hatte, nachdem Sam seinen Vater besucht und Steven angenommen hatte, dass Sam ihr neuer Lover war. Was auch immer er wollte, Nina wusste, dass sie sich sicher fühlen würde, falls sie irgendetwas in der Hand hätte, womit sie sich verteidigen konnte.


    „Weißt du, ich bin ein wichtiger Mann hier“, winselte Steven, dessen nasale Stimme ihr die Haare zu Berge stehen ließ. „Darum darfst du mir gerne etwas mehr Respekt zollen. Wenn du das noch einmal tust, wird es dir leidtun.“


    „Und wenn du mich noch einmal anfasst, wir es dir leidtun!“


    „Ich habe dein aufbrausendes Temperament nie sonderlich gemocht, Nina. Das ist unschicklich.“ Er setzte sich auf den Stuhl und bedeutete ihr mit einer Geste, dass sie sich aufs Bett setzen sollte. Sie rührte sich nicht. „Also gut, dann steh eben. Für mich macht das keinen Unterschied. Der Punkt ist der, dass ich dir immer gesagt habe, dass ich mächtige Freunde habe. Du hast mir nie geglaubt, nicht wahr? Nun, jetzt weißt du es. Jetzt hast du sie selbst gesehen. Ich bin Teil von alldem hier, Nina! Einer weltweiten Organisation mit Verbindungen, die in Regierung, Militär, Wirtschaft … überall hin reichen. Was hältst du davon?“


    Sie wollte mit den Schultern zucken, wusste jedoch, dass ihn das nur provoziert hätte. „Ich weiß nicht Steven“, sagte sie kalt. „Was soll ich denn davon halten? Und soll es mich beeindrucken? Ich habe keine Ahnung, was ich hier von irgendwas halten soll.“


    „Nun, da kann ich dir helfen.“ Stevens aufgedunsenes Gesicht sah aus, als wäre es unter seiner eigenen Selbstgefälligkeit noch angeschwollen. „Du solltest denken, wie bemerkenswert es ist, dass eine Organisation wie diese existiert – und das schon seit Jahrhunderten. Und nicht nur das, sondern auch , dass du in direktem Kontakt mit ihr stehst! Die meisten Menschen werden nie so nah an die Schwarze Sonne herankommen. Ich nehme an, es ist möglich, dass jemand wie du uns zu gegebener Zeit aufgefallen wäre, doch es ist unwahrscheinlich. Soweit ich weiß, gibt es eine Handvoll Akademiker in verschiedenen Forschungspositionen, doch die Welt ist voller intelligenter Menschen. Wir können aus den Besten der Besten auswählen und deine Karriere war nicht gerade herausragend.“


    Nina biss sich auf die Zunge, so sehr sie auch versucht war, diesem selbstgerechten Drecksack zu erklären, dass sie mehr als genug über seine teuren Freunde und ihre kranke Clique von Psychopathen wusste. Sie kämpfte gegen den Drang an, einfach damit herauszuplatzen, dass sie den Orden der Schwarzen Sonne auf eine Weise kennengelernt hatte, die er sicherlich nicht kannte.


    Doch das wäre dumm gewesen. Sie wusste, dass sie das, was sie über die Geschichte der Schwarzen Sonne von der Bruderschaft erfahren hatte, und was sie durch Lita Røderics Hand erlitten hatte, für sich behalten musste, um es wie ein erfahrener Spieler als Trumpfkarte einzusetzen.


    „Komm endlich auf den Punkt, Steven.“


    Er nahm eine drohende Haltung ein, ließ sich jedoch nicht von Ninas Unverblümtheit in seiner Selbstbeweihräucherung unterbrechen. „Ich verstehe, dass du nicht darum gebeten hast, Teil von all dem hier zu werden, Nina. Du bist von jemandem hineingezogen worden, der eine Weile in unserer Peripherie gearbeitet hat. Weißt du, Dave Purdue war immer nur eine Last gewesen – ich habe mich gegen seine Einbeziehung ausgesprochen und davor gewarnt, als sie ihn an Bord geholt haben, doch ich bin von Leuten überstimmt worden, die später ihre Entscheidung bereut haben. Und dieser Mann Cleave, den du mir ins Haus geschickt hast! Ich bin damals so wütend gewesen. Natürlich habe ich später gemerkt, dass du nicht wissen konntest, worauf du dich da eingelassen hattest. Und wie du dich eingelassen hast … Da gibt es reichlich Leute innerhalb des Ordens, die dich wegen deines Wissens tot sehen wollen.“


    Nina hob den Kopf und starrte Steven an. Sie hatte Kopfschmerzen, sie war erschöpft von Monaten permanenter Furcht und Angst, und sie war viel müder als sie es je für möglich gehalten hätte. „Dann sag ihnen, sie sollen tun, was sie nicht lassen können“, seufzte sie. „Bringen wir es endlich hinter uns.“


    Damit hatte sie Steven auf dem falschen Fuß erwischt. Er starrte sie mit offenem Mund an und seine Miene erinnerte sie unwillkürlich an einen toten Karpfen. „Du … jetzt hast du mich aus dem Konzept gebracht“, murmelte er indigniert. „Ich wollte dir gerade erzählen, dass ich dir dieses Schicksal ersparen kann.“


    „Und warum solltest du das tun?“, fragte Nina. „Es ist nicht so, als machtest du dir große Sorgen um mein Wohlbefinden. Du warst derjenige, der den Einbruch in meine Wohnung befohlen hat, nicht wahr? Nur um mir Angst zu machen?“


    „Nina, willst du denn nicht leben?“ Sie frustrierte ihn, das wusste sie. Ein Anflug von Röte stieg aus seinem Kragen auf und kroch in sein Gesicht empor. „Ich bin bereit, meinen Einfluss zu nutzen, um für deine Sicherheit zu sorgen! Hast du eine Ahnung, wie viele Gefallen ich dafür einfordern muss? Doch ich kann es tun! Ich kann dir helfen. Du müsstest dich nur dazu bereit erklären, dich dem Orden voll und ganz zu unterwerfen. Es gibt Archive auf der ganzen Welt und ich könnte dir eine Position in einem davon verschaffen. Im Austausch für deine Sicherheit bietest du deine Fähigkeiten. Du würdest eine Weile lang streng überwacht werden, doch irgendwann würdest du zu einem vertrauten Mitglied werden. Vielleicht kannst du sogar wie ich zu einer höheren Position aufsteigen.“


    Nina lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und ließ sich langsam zu Boden rutschen. Steven lächelte, da er dachte, dass er sie überzeugt hatte. Er stand auf, trat vor sie und bot ihr seine Hand an. „Dann gebe ich gleich weiter, dass du zugestimmt hast, ja?“


    Trotz seines Glaubens an seinen eigenen Sieg, hatte Steven das süße Lächeln nicht erwartet, als Nina den Kopf hob. Das war ein Ausdruck, den er seit den ersten Tagen ihrer Affäre nicht mehr an ihr gesehen hatte, als er sich immer noch jung und wagemutig genug gefühlt hatte, dass er vielleicht wirklich seine Frau verlassen könnte. Dann, ohne den Blick von ihr abzuwenden, sagte er theatralisch: „Ich werde dich darüber nachdenken lassen. Ich bin mir sicher, dass du sehen wirst, dass das die einzige Option ist die du hast, wenn du dich erst einmal beruhigt hast. Im Übrigen bin ich mir ziemlich sicher, dass dir diese Klamotten hier zwischenzeitlich im wahrsten Sinne des Wortes stinken dürften.“ Er rief nach der Wache, die draußen wartete. Ein paar Klicks und Piepstöne später wurde die Tür geöffnet und der Wachmann trat ein, um eine kleine Reisetasche auf Ninas Bett zu stellen. Steven folgte dem Mann, blieb jedoch auf der Schwelle stehen, und drehte sich noch einmal zu ihr um. Er griff in seine Tasche und zog eine Packung Zigaretten hervor, die er Nina vor die Füße warf. Sie fasste sie nicht an, sondern ließ sie auf dem ausgeblichenen, beigen Teppich liegen, wo sie gelandet waren. Steven seufzte und ging.


    Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, stürzte Nina sich auf die Packung und riss sie auf, in der Hoffnung, ein Feuerzeug im Inneren bei den Zigaretten zu finden.


    Doch da war keines.


    „Drecksack“, zischte sie, und ließ die Packung fallen.


    


    

  


  
    Kapitel Vierunddreißig


    


    Sam hörte kaum ein Wort von dem, was Alexandr sagte. Er konnte sich die Kernaussage denken – dass er dem Orden beitreten sollte, dass er es nicht überleben würde, wenn er es nicht täte, und dass seine Talente von unschätzbarem Wert für sie waren. Doch alles, worauf er sich konzentrieren konnte, war sein Erstaunen, den verrückten Russen wiederzusehen, der sie lebendig aus dem U-Boot-Dock in der Antarktis herausgebracht hatte.


    Es fühlte sich an, als wäre der gefährliche Trip in die Antarktis, als sie nach der Eisstation Wolfenstein mit ihren Nazi-Geheimnissen gesucht hatten, schon unendlich lange her.. Dort war er Alexandr zum ersten Mal begegnet. Sie hatten sich, nachdem sie in Ushuaia auseinander gegangen waren, ein paar E-Mails hin und her geschickt, doch Alexandr hielt sich selten in Gebieten auf, die bevölkert genug waren, um Internet zu haben. Meistens war er irgendwo außerhalb der Reichweite normaler Kommunikationsformen, irgendwo in den Tiefen seiner Heimat Sibirien unterwegs.


    „Hör zu, alter Freund.“ Alexandr beugte sich vor und winkte Sam zu sich. Sam bezweifelte zwar, dass ihm das etwas nutzen würde, folgte aber dennoch seiner Aufforderung. „Ich kann sehen, dass du dich bereits entschieden hast. Du bist bereits fest entschlossen, ihnen zu sagen, dass sie dir den Buckel runterrutschen können, nicht wahr? Ich kenne das Gefühl. Ich habe es auch. Selbst jetzt, wo sie mir vertrauen und mich beschützen, bin ich nicht immer glücklich. Doch ich lebe, oder? Und als toter Mann kann man nicht glücklich werden. Tote Männer trinken keinen Samogon – das hat mein Vater immer gesagt. Du bist ein stolzer Mann, ich bin ein stolzer Mann. Doch wir werden Orte finden, an denen wir unseren Stolz behalten können. Es gibt immer einen Weg, Teil von etwas Großem zu sein.“


    „Du denkst, dass es etwas Großes ist, was sie hier tun?“, fragte Sam ungläubig.


    Alexandr zuckte mit den Schultern. „In meinem Heimatdorf haben die Leute jetzt genug zu essen, die Kinder überleben die Winter, und all das nur, weil der Orden sich dort niederlassen will. Ich sehe, dass Männer Arbeit bekommen und ihre Frauen fett werden von all dem Geld. Soll ich etwa sagen, dass das nicht großartig ist?“


    Sam dachte zurück an die Nachforschungen, die Nina in den letzten zwei Jahren angestellt hatte und an die beunruhigende Ideologie, die den Überzeugungen der Schwarzen Sonne zugrunde lag. Er versuchte sich Alexandr als Anhänger der Reinheit der Herrenrasse vorzustellen, doch es gelang ihm nicht. Der Mann war ihm immer zu … verrückt erschienen, das musste Sam zugeben; doch zumindest nicht auf diese Art und Weise. Er versuchte sich daran zu erinnern, ob die Slaven sich bis nach Sibirien ausgebreitet hatten und ob dieser Teil der Ideologie der Schwarzen Sonne beunruhigend für ihn wäre. „Doch wie passt du ins Bild?“, fragte Sam. „Warum haben sie dich initiiert?“


    „Die Antarktis“, sagte Alexandr, während er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und achtlos seine gestiefelten Füße auf dem Tisch überkreuzte. „Nachdem du Ushuaia verlassen hast, bin ich angeheuert worden, um nach Wolfenstein zurückzukehren und eine Gruppe von Männern zu führen, die die Einrichtung ein für alle Mal zerstören sollte. Ich habe ihnen auf ihrer Mission geholfen, was zur Folge hatte, dass ich Dinge gehört und gesehen habe, die ich nicht hätte hören oder sehen sollen. Diese Dinge hätten meinen Tod bedeuten sollen, doch meine Zeit war noch nicht gekommen …“


    Auch wenn sie sich schon eine Weile nicht mehr gesehen hatten, wusste Sam, dass Alexandr drauf und dran war, eine lange Geschichte zu erzählen; darum entschloss er sich, dass es an der Zeit war, sich über die Bar herzumachen. Der Whisky lockte ihn noch immer, und Renata hatte aus derselben Flasche getrunken. Er nahm zwei Gläser und die Flasche und machte es sich auf einem der eleganten Ledersessel gemütlich.


    Die Geschichte, die Alexandr erzählte, wirkte genauso weit hergeholt wie faszinierend – und genauso wie Sam es von ihm erwartet hatte. Der Anführer der Task Force, die geschickt worden war, um die Eisstation zu zerstören, war ein Mann namens Dragos Zajac gewesen, ein Waffenhändler, dem Alexandr einmal assistiert hatte, als er eine Ladung durch Russland geschmuggelt hatte und die Geheimpolizei ihm auf den Fersen gewesen war. Zajac hatte ihm gedankt und erklärt, dass er Alexandr zusätzlich zur Bezahlung einen Gefallen schuldig war; dann hatte er seine Dienste auf der Heimreise wieder in Anspruch genommen. Wie Alexandr es erzählte, hatte er Zajac ermöglicht, sich mehrere Monate im Ural zu verstecken, um dem sonst sicheren Tod zu entgehen. Danach hatten sie Blutsbrüderschaft geschworen.


    Als Zajac erkannt hatte, dass der Mann, den er töten sollte, niemand anderer war als sein Blutsbruder Alexandr Arichenkov, weigerte er sich, den Aufragt auszuführen. Die beiden hatten die wenigen verbliebenen Ressourcen der Eisstation geplündert, bevor sie sich mitten in der Nacht auf eine selbstmörderische Wanderung nach Novolazarevskaya aufgemacht hatten. Dort hatten sie sich in einem Flugzeug versteckt, das nach Kapstadt abflog. Von dort aus hatten sie sich von einem Transportmittel zum nächsten gebettelt, geborgt und gestohlen, bis sie schließlich nach Moskau gekommen waren, wo sie sich getrennt hatten. Alexandr war der Ansicht, dass ihre Bruderschaft durch ihre Abenteuer nur noch gefestigt worden war.


    „Als mein Blutsbruder, mein lieber Dragos, mir von dem Orden, dem er angehörte erzählt und mir erklärt hat, dass sie mich umbringen würden, wenn er mir nicht erlaubte, für mich zu plädieren und mich zu initiieren, darum habe ich ihn beim Wort genommen. Ich habe ihm vertraut, und das tue ich immer noch. Ein paar Wochen später wurde ich nach Sankt Petersburg gerufen und eingeladen, Teil des Ordens zu werden, ein Mitglied der Fünften Stufe, um Dragos zu helfen, ein Netzwerk in Russland aufzubauen. Ich habe die Einladung angenommen, nicht nur aus Liebe zu meinem Bruder, sondern weil es in den Wochen seit meiner Rückkehr drei Anschläge auf mein Leben gegeben hatte. Doch das, Sam, ist eine Geschichte, die ich dir ein andermal erzählen kann. Die Anschläge haben geholfen, mich zu überzeugen, und das ist alles, was du wissen musst. Und jetzt hoffe ich, dass ich dich überzeugen kann, alter Freund. Sam – behalte dein Leben. Du kannst eine Menge guter Dinge damit anstellen, solange du es hast.“


    Ein scharfer, surrender Ton erklang plötzlich und Alexandr zuckte zusammen. „Das heißt, dass ich gehen muss, damit du über deine Antwort nachdenken kannst.“ Er stand auf und schüttelte Sams Hand, doch dann zog er ihn spontan in eine feste Umarmung. „Ich hoffe, dass ich dich bald wieder sehen werde, doch wenn nicht, ist es, weil du ihr Angebot abgelehnt hast. Wenn das passiert, sei dir gewiss, dass ich einen auf dich trinken werde.“


    „Das wette ich.“ Sam grinste. „Und wenn ich ja sage, trinkst du einen auf die Tatsache, dass ich am Leben bin.


    Er blickte dem Russen nach und goss sich noch ein Glas ein, bevor er sich zurücklehnte und die Mahagoni-Wandtäfelung anstarrte. Vor seinem inneren Auge sah er sich zu Hause in seiner Wohnung, nicht weit vom Buchladen an der Ecke, seinem Lieblingspub am anderen Ende der Straße und dem fetten Kater, der auf seinem Schoß schlief. Das Bild fühlte sich so real an, so intensiv, dass Sam geradezu spüren konnte, wie ihm die Beine unter Bruichladdichs Gewicht einschliefen. Er stellte sich vor, wieder bei der Edinburgh Post zu arbeiten, in seinem alten Job – dank der Schwarzen Sonne, die die Strippen für ihn gezogen hatte.


    „Ich bezweifle, dass das passieren würde“, dachte er. „Sie mögen ja sagen, dass ich überall arbeiten kann, wo ich will, doch sie werden nicht wollen, dass ich die Werbetrommel für ihre Agenda von einem kleinen Provinzblatt aus rühre.“ Er korrigierte das Bild in seinem Kopf und versuchte, sich in einer Großstadt vorzustellen. „Nicht London. Da will ich nicht noch einmal leben. Doch ich denke … Berlin, vielleicht? Oder Paris? New York? Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, in Manhattan zu leben.“


    Dann versuchte er sich die Art von Artikeln vorzustellen, die er schreiben müsste, um seine „Wohltäter“ zufriedenzustellen. In seinen frühsten Tagen als Journalist waren ein paar seiner Artikel nicht gebracht worden, da sie nicht dem allgemeinen Standpunkt der Zeitung entsprachen, für die er zu dieser Zeit gearbeitet hatte. Als Angestellter für Zeitungen zu schreiben, deren Ansichten ausschließlich von der politischen Meinung ihrer Eigentümer abhingen, hatte sich als frustrierende Erfahrung erwiesen und Sams Freude über seinen ersten bezahlten Job war schnell in verdrießlichem Unmut dagegen umgeschlagen, sich der Parteilinie unterordnen zu müssen. Diese Gefühle hatten ihn dazu gebracht, freiberuflich zu schreiben, womit er ziemlich glücklich gewesen war, bis der Pulitzerpreis ihn zu einer begehrten Ware gemacht hatte.


    Selbst da war Sams erster Impuls gewesen abzulehnen, als die Angebote für Festanstellungen ins Haus zu flattern begannen. Er hatte seine Freiheit genossen und sie nicht aufgeben wollen. Es war Paddy gewesen, der ihn zur Vernunft gebracht hatte, wie er es so oft in den langen Jahren ihrer Freundschaft getan hatte. Er hatte ihm zu bedenken gegeben, dass die Angebote nicht immer so weiter gehen würden. Wenn Sams kurzer Augenblick der Anerkennung vorbei war, würden sie versiegen, und wenn er jemals eine gewisse finanzielle Sicherheit wollte, müsste er sich später mit allen anderen um diese Jobs schlagen. Besser die Gunst der Stunde nutzen, wo er noch die Wahl hatte und den Preis bestimmen konnte. Da er eingesehen hatte, dass Paddy Recht hatte, hatte Sam sich die Zeitung ausgesucht, von der er erwartet hatte, dass sie seine Freiheit am wenigsten einschränken würde – den Clarion.


    „Schön und gut“, dachte Sam. „Das mag auf lange Sicht nicht so gut funktioniert haben, doch damals war es die beste Idee gewesen. Und was wäre besser gewesen? Beim Freelancen zu bleiben, eine andere Zeitung – und Trish vielleicht nie begegnet zu sein? Wäre sie immer noch am Leben, wenn er andere Entscheidungen getroffen hätte, oder hätte das Schicksal sie doch an diesem Tag in das Lagerhaus gebracht? War es besser, sie für kurze Zeit geliebt zu haben, als sie nie gekannt zu haben? Was würde sie wollen, dass ich jetzt tue? Was würde Paddy vorschlagen?“


    In Gedanken versunken bemerkte Sam kaum, dass die Wachen gekommen waren, um ihn abzuholen, bis sich eine Hand um seinen Arm legte und ihn auf die Beine zog. „Na dann …“, dachte er, als sie ihn aus dem Zimmer führten. „Sieht aus als wäre die Zeit für die Entscheidung gekommen.“


    


    

  


  
    Kapitel Fünfunddreißig


    


    Purdue war Selbstdisziplin nicht fremd. Sie war der Schlüssel zu seinem Erfolg gewesen. Bei seinen Versuchen und Experimenten hatte er gelernt, sich in Geduld zu üben. Doch trotz all der Jahre der Übung fiel es ihm schwer, ruhig mit anzusehen, wie Steven Lehmann Nina auf dem Bildschirm vor sich provozierte.


    Er wusste, dass Renata ihn beobachtete und seine Reaktion genoss, darum zwang er sich, seine Zunge im Zaum zu halten. Er zwang sich, seine Hände und Gesichtszüge zu entspannen. Die Atmung war der Schlüssel dazu, ruhig zu bleiben, das wusste er, darum kontrollierte er sie behutsam. Er wusste, dass er ihr bereits zu viel von seiner Wut gezeigt hatte, doch er war entschlossen, ihr nicht noch mehr zu zeigen.


    Als Steven Nina in die Ecke drängte und sie verhöhnte, blieb Purdues Miene teilnahmslos. Als sie nach ihm schlug und sich aus der Ecke befreite, reagierte er nicht. Mit jeder Sekunde fiel es ihm schwerer, doch er behielt die Kontrolle. Das einzige Zugeständnis an seinen emotionalen Zustand war ein leises erleichtertes Aufatmen, als Steven endlich den Raum verließ.


    „Sie haben sich besser gehalten, als ich erwartet habe.“ Renata schaltete den Bildschirm mit einer kurzen Berührung aus. „Ihre Selbstkontrolle ist deutlich besser geworden.“


    „Und Ihr Sinn für Humor lässt wie immer zu wünschen übrig, Mirela.“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Sie haben kein Recht, mich so zu nennen. Ich erwarte, dass Sie mich mit meinem Titel ansprechen.“


    „Entschuldigung.“ Purdues Tonfall war ausdruckslos, seine Haltung desinteressiert. „Ein Versprecher. Ich sehe immer noch das junge Mädchen, das sich auf mich verlassen hat, als sie ihr Handwerk gelernt hat. Es kann noch eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe, Sie als Renata zu sehen.“


    „Dann tun Sie das“, sagte sie. „Ich werde keine weitere Insubordination von Ihnen dulden, und schon gar nicht, nachdem ich Ihnen gerade einen Gefallen getan habe. Hat Ihnen meine Überraschung gefallen? Ich dachte, dass Lehmann die ideale Person ist, um unser Angebot zu überbringen.“


    „Das habe ich gesehen.“


    Seine mangelnde Reaktion begann sie zu ärgern. „Dann stört es Sie nicht? Der Mann, mit dem sie vor Ihnen zusammen war?“


    Purdue zog die Augenbrauen in einem Ausdruck milder Gleichgültigkeit hoch. „Wenn Sie Nina so kennen würden wie ich, dann wüssten Sie, dass die große Liebe vorbei war, als sie sich getrennt haben.“


    „Und es stört Sie nicht, dass sie jetzt glaubt, dass er derjenige ist, der sie retten wird? Ich dachte, Sie wollten derjenige sein, der dafür verantwortlich ist. Ist das nicht Ihr Plan gewesen? Sich ihre ewige Dankbarkeit zu sichern?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, Sie kennen Nina Gould schlecht, Mirela – Entschuldigung – Renata. Das Schlimmste, was ich tun könnte, wäre ihr das Gefühl zu geben, dass ihr Leben und ihre Existenz ein Geschenk von mir sind. Ich bin gerne bereit, Steven Lehmann die Rolle der Zielscheibe ihrer Verärgerung zu überlassen. Und nun angenommen, dass beide zustimmen, dem Orden beizutreten, wovon ich ausgehe, was werden Sie von ihnen verlangen?“


    „Sie werden Ihre Mission zu Ende bringen“, sagte Renata. „Als Addison Fabian und ich unsere kleine Schnitzeljagd zusammengestellt haben, wollte ich, dass sie ein Mittel ist, meinen Nachfolger zu bestimmen, doch sie wird auch in diesem Fall ihren Zweck erfüllen. Sie ist in Wirklichkeit nichts anderes als ein Zeitvertreib. Ein winziger Missbrauch meiner Rolle zu meinem Vergnügen. Ich könnte einfach direkt das verlangen, was ich will – oder ich könnte es selbst beschaffen. Doch ich sehe mir lieber den Ausgang dieses kleinen Dramas an, darum werden ihre Freundin und deren Freund es für mich besorgen. Oder – falls es ihnen nicht gelingt – werden sie sterben.“


    Purdue nickte. Diese Chance für Ninas und Sam Sicherheit auszuhandeln, war alles, wozu er in der Lage gewesen war. Doch ihnen Renatas böse Spielchen zu ersparen, überstieg seinen Einfluss. Es war ihre Vorliebe für komplizierte Katz- und Maus-Spielchen, die sie zu einer so ausgezeichneten Diebin machten, die bereit war große Risiken einzugehen. Ihr Hang zum Risiko andererseits war die Grundlage für das Band zwischen ihr und Purdue gewesen, als sie auf demselben Gebiet tätig gewesen waren – sie am Anfang ihrer Karriere, er am Ende, da er seine Aufmerksamkeit der Laborarbeit zugewandt hatte. Zu dieser Zeit waren sie gute Freunde gewesen, bis Purdue genug verdient hatte, um sein erstes eigenes Labor zu finanzieren und das Spielfeld ganz geräumt hatte.


    Sie hatte ausgesprochen bitter reagiert, als Purdue sich entschlossen hatte, sich legaler Arbeit zuzuwenden. Sie verabscheute seinen Ehrgeiz, so zu werden wie die „Kunden“ denen sie gedient hatten, eine Identität zu etablieren und sich niederzulassen. Sie sah die Liebe für seine Arbeit nicht. Sie hatte nie einen Mann gekannt, der sich derart für die winzigen Details des Programmierens oder den Triumph, neue Formen von Nano-Technologie zu erschaffen, begeistern konnte. Sie sah nur, dass Purdue sich untreu wurde und nun Geld von Regierungen, Unternehmen und Privatleuten annahm, die er sie einst ausgeraubt und betrogen hatte.


    Welche Emotionalität auch immer zwischen ihnen bestanden hatte, sie hatte sie als zerstört angesehen, als Purdue seine Entscheidung getroffen hatte. Was zwischen ihnen vorgefallen war, hatte schließlich ihre Feindschaft besiegelt und jetzt fürchtete er, dass es zu spät sein könnte, an die Zuneigung zu appellieren, die sie einst empfunden hatte. Zu viel hatte sich verändert. Sie hatte sich zu sehr verändert.


    „Gehe ich Recht in der Annahme, dass sie es ohne meine Hilfe tun müssen?“, fragte Purdue.


    „Natürlich.“


    „Das dachte ich mir. Dürfte ich in diesem Fall um eine etwas längere Leine bitten? Wenn Sie möchten, dass ich meine ursprünglichen Pflichten wieder aufnehme, dann wäre es förderlich, wenn ich mich zwischen meinem Quartier und dem Labor bewegen könnte, ohne ständig unter Beobachtung zu stehen.“


    Renata überlegte einen kurzen Augenblick, bevor sie Purdue knapp zunickte. „Ich werde Ihre Wachen abberufen. Sie dürfen sich frei bewegen, solange Sie im Gebäude bleiben. Die Kameras im Labor bleiben natürlich.“


    Er hatte nichts anderes erwartet. Mit betonter Dankbarkeit in der Stimme bedankte er sich bei Renata und sprach sie diesmal mit ihrem Titel an, bevor sie verkündete, dass es an der Zeit war zu gehen um herauszufinden, ob Sam sich zur Vernunft hatte bringen lassen. Als sie sich zum Gehen wandte, hielt Purdue sie auf. „Noch eine Frage bitte. Warum haben Sie Axelle umbringen lassen?“


    Renata richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und trat so dicht an Purdue heran, dass ihre Nasen sich beinahe berührten. Sie sah ihm mit loderndem, furchteinflößendem Blick in die Augen. „Für Sie natürlich“, flüsterte sie. „Niemand hintergeht Sie und kommt ungeschoren davon. Niemand … außer mir.“


    


    

  


  
    Kapitel Sechsunddreißig


    


    Das erste, was Nina tun wollte, als sie auf die enge gepflasterte Straße hinaustrat, war ihre Arme weit zu öffnen und die Außenwelt zu umarmen. Frische Luft, freier Himmel und die Gegenwart anderer Menschen – in diesem Augenblick liebte sie all das. Doch da sie wusste, dass sie höchst wahrscheinlich beobachtet wurde, hob sie lediglich den Kopf, schloss die Augen und ließ den kalten Nieselregen auf ihr Gesicht fallen.


    Das Gebäude hinter ihr, das eine Weile ihr Gefängnis gewesen war, ragte hoch und würdevoll hinter ihr auf.


    Sie zählte vier Stockwerke, einschließlich des Dachgeschosses, in dem sie bis vor kurzem eingesperrt gewesen war. Die Fassade war in dezentem Taubenblau gehalten mit cremeweißen Stuckleisten um die Fenster. Über der Haustür befand sich ein großes rundes Oberlicht, das von einem schmiedeeisernen Gitter geschützt wurde. Ein zufälliger Betrachter hätte das Design wahrscheinlich für eine stilisierte Blüte gehalten, doch Nina wusste, was es war. Das waren keine Blütenblätter, sondern Strahlen, die von der Schwarzen Sonne ausgingen.


    „Das ist ganz schön unverfroren“, dachte sie. „Die machen sich offensichtlich keine Sorgen, gefunden zu werden. Doch das macht es mir relativ leicht, wieder zurückzufinden, wenn es so weit ist. Vorausgesetzt, das es je so weit sein wird und dass ich so weit komme.“


    Als der Regen stärker wurde, zog sie die Kapuze ihrer Jacke über den Kopf und überquerte die Straße, um sich unter dem Torbogen der Godshuizen auf der anderen Straßenseite unterzustellen. Die letzten Instruktionen befanden sich in einer kleinen Plastikhülle in ihrer Tasche, und man hatte ihr versichert, dass sie diesmal nicht kryptisch waren. Nur ein paar Koordinaten, eine kurze Wegbeschreibung und etwas Geld. Darüber hinaus war sie allein.


    Gegenüber öffnete sich die Tür unter der schmiedeeisernen Schwarzen Sonne wieder. Nina zog sich ein Stück in den Torbogen zurück und warf einen Blick hinter sich, um einen möglichen Fluchtweg zu suchen. Da war ein weiterer Torbogen auf der anderen Seite auf der gegenüberliegenden Seite des Innenhofs. Wenn nötig konnte sie dorthin rennen. Sie wusste nicht, wo es hinführte, doch das war ihre geringste Sorge. Wenn jemand kam, um ihr zu sagen, dass der Deal geplatzt war und sie wieder ins Haus holen wollte, würde sie zuerst loslaufen und dann überlegen wohin.


    „Sam!“ Als sie Sam sah, der aus dem Haus der Schwarzen Sonne trat, trat Nina aus ihrem Versteck und rannte auf ihn zu. Sie fiel ihm um den Hals, während er sie überschwänglich herumschleuderte und hochhob.


    „Ich bin so froh, dass du okay bist“, keuchte sie, das Gesicht an seinen Hals geschmiegt in einer unmissverständlich zärtlichen Geste, die ihn an Baciu erinnerte, wo sie sich spontan geküsst hatten. Widerwillig setzte er sie wieder ab und sie korrigierte sofort ihren Tonfall. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht!“


    „Ich mir auch um dich“, sagte Sam, sichtlich nervös. Mit ernster Miene fragte er: „Irgendeine Ahnung, was mit Purdue passiert ist?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Doch ich gehe davon aus, dass es ihm gut geht. Das hoffe ich zumindest. Wenn nicht, wären wir jetzt wahrscheinlich schon tot. Komm, lass uns von hier verschwinden.“


    „Wohin? Sie haben gesagt, dass du die Anweisungen hast.“


    „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht wo wir sind. Ich will einfach nur weg von hier“, flehte Nina.


    „Dann lass uns aufschreiben wo wir sind, bevor wir gehen. Sie haben mir das hier zurückgegeben.“ Er zog sein Notizbuch aus der Tasche und wedelte damit. „Wie heißt die Straße hier? Lass mich nur schnell – oh, warte, das ist nicht meins. Ist das deine Handschrift?“


    Nina nahm das Notizbuch und erkannte ihre eigene eckige Schrift. „Ja. Ich dachte nicht, dass ich das je wiedersehen würde! Hast du einen Stift? Danke.“ Sie schrieb die Adresse auf und eine kurze Beschreibung der weiß gestrichenen Ziegelfassade der Godshuizen für den Fall, dass sie es als Orientierungshilfe verwenden mussten. Dann folgten sie der Straße und gingen weiter, bis das Haus der schwarzen Sonne ein ganzes Stück hinter ihnen lag.


    *


    Sie waren nicht weit gegangen, als ihnen auffiel, dass das Haus der schwarzen Sonne nicht weit von der Sankt Salvator Kathedrale entfernt lag. Sie gingen weiter, bis sie auf der anderen Seite des Marktplatzes standen und den Glockenturm hinter sich gelassen hatten. Dort fanden sie eine kleine Kellerkneipe, in der sie eine Pause machen und sich den Inhalt des Umschlags ansehen konnten, den Nina erhalten hatte. Sam ließ Nina den Tisch am Kamin beanspruchen und ging, um das billigste zu bestellen, was es auf der Karte gab. Auch er hatte einen kleinen Geldbetrag erhalten, doch er hatte den Verdacht, dass es viel weniger war, als sie brauchten, darum wollte er sparsam damit umgehen.


    Als er an den Tisch zurückkehrte, kauerten sie sich über eine Reihe kleiner dicker Karten, die sie im Umschlag vorgefunden hatten. Auf einer Karte waren die Koordinaten abgedruckt. Auf einer anderen ein Grundriss eines Gebäudes und auf der dritten stand eine Nachricht. Für den Fall einer erfolgreichen Beschaffung, liefern Sie das Artefakt an eine gewisse Maria de Beck im Savoy Hotel ab. Sorgen Sie dafür, dass es in der Gaunt Box verstaut wird.


    „Also was immer das für ein Ding ist, sie vertrauen darauf, dass wir losziehen und es beschaffen, jedoch nicht, dass wir es hierher zurückbringen?“ Sam trank einen langen Schluck von seinem Bier. „Komischer Haufen.“


    „Das sind sie“, stimmte Nina zu. „Und ich weiß nicht, ob Vertrauen das richtige Wort ist. Schau dir die an.“ Sie hielt den Umschlag auf und streckte ihm seine Hand entgegen, sodass er die zwei Kapseln sehen konnte, die sich darin befanden.


    „Scheiße.“ Sam nahm eine der Kapseln und hielt sie vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger. Es war eine durchsichtige Gelatinhülle, die mit einem milchig weißen Pulver gefüllt war. Ich bin ja sonst kein Spieler, doch ich verwette meinen Arsch darauf, dass das keine Erkältungs-Kapseln sind.“


    „So rücksichtsvoll es auch wäre, wenn sie uns mit einem Erkältungsmittel bewaffnet in dieses Wetter schicken würden, neige ich doch dazu, mich deiner Wette anzuschließen“, sagte Nina. „Zumindest wissen wir, was sie von uns erwarten, wenn irgendwas schief geht, oder für den Fall, dass wir unsere Meinung ändern sollten.“


    „Gut zu wissen, dass wir eine Alternative haben. Heb sie besser gut auf.“ Er öffnete die Innentasche seiner Jacke und suchte mit dem Finger das Futter nach Löchern ab. Als er keine fand, schob er seine Kapsel vorsichtig hinein.


    „Wir müssen eine Bibliothek oder ein Internet-Café finden oder so was in der Art, damit wir herausfinden, wohin diese Koordinaten führen.“ Nina steckte ihre eigene Kapsel zurück in den Umschlag zu den Karten.“ Der Tatsache nach zu urteilen, dass wir das Objekt zum Savoy Hotel bringen sollen, wenn wir es gefunden haben, würde ich davon ausgehen, dass wir nach London zurück sollen – doch ich würde gerne nachsehen, ob es noch andere Hotels mit dem Namen gibt … Wie viel Geld haben sie dir gegeben? Ich habe hundert Euro.“


    Sam zog eine kleine Rolle aus der Tasche und wickelte sie auf. „50 Euro, minus fünf für die Getränke. Also 45 und 50 Britische Pfund. Nicht gerade viel. Sicher nicht einmal genug, um auch nur einen von uns zurück nach England zu bringen. Sieht aus, als müssten wir kreativ werden. Gut. Lass uns erstmal ins Internet-Café gehen, dann kannst du entscheiden, wo du lieber blinder Passagier spielen willst – Flugzeug, Zug oder Auto?“


    „Oh bitte!“ Nina winkte mit gespielt affektierter Nonchalance ab. „Wer spielt schon blinder Passagier in einem Auto? Normalerweise klauen wir sie doch einfach, oder?“ Sie lachten, doch ihre Herzen lachten nicht mit. Nina ließ sich zurück auf den harten Holzstuhl sinken und murmelte in den Rest ihres Biers. „Zug würde ich sagen. Ich habe im Augenblick ehrlich gesagt genug vom Fahren.“


    


    

  


  
    Kapitel Siebenunddreißig


    


    „Im Ernst? Der hat wirklich gerade gesagt, dass es in ganz Brügge kein Internet-Café gibt?“ Nina ging die Treppen der Touristeninformation herunter. „Wie kann das sein?“


    „Naja, zumindest keine, die der Typ kennt“, sagte Sam. „Wir sind nur ein paar Jahre zu spät dran, wie es aussieht. Jeder geht davon aus, dass man heutzutage sein Telefon verwendet. Zu schade, dass er nicht erlaubt hat, dass wir seines benutzen.“


    „Hm. Und natürlich sind die verdammten Bibliotheken heute geschlossen. Hast du verstanden, was er darüber gesagt hat? Irgendwas von einem Feiertag? Nicht, dass es etwas ausmacht, doch der Punkt ist der, dass sie keine Alternative sind, und ich habe nicht vor, noch einmal eine Nacht durch Brügge zu wandern. Ich habe das einmal in meinem Leben gemacht und das war genug.“


    Sam nickte. „Also gut. Ich glaube auch nicht wirklich, dass es dem Orden gefiele, wenn wir die ganze Nacht hier verbringen würden. Da sollten wir besser schon auf dem Weg sein.“


    Da standen sie in einer scheinbar ausweglosen Situation und versuchten herauszufinden, was sie tun sollten. Auf dem Platz waren durch das feuchte Wetter an jenem Tag weniger Touristen unterwegs, doch die Ecke vor der Touristeninformation war recht belebt. Ein junger Amerikaner, der rückwärts auf dem Pflaster ging, starrte in den Bildschirm seines Smartphones, während er versuchte, den Glockenturm im Ganzen auf das Bild zu bringen. Er stieß mit Sam zusammen, entschuldigte sich kurz und ging weiter. Als Sam ihm nachsah, bemerkte er eine Handvoll Touristen, die alle dasselbe taten, einen Schirm in der einen Hand um nicht nass zu werden und den Blick fest auf den Bildschirm gerichtet – wobei sie allem, was um sie herum geschah, wenig Aufmerksamkeit schenkten.


    „Lass uns Kaffee holen gehen“, sagte Sam.


    „Was? Wir sind doch gerade erst aus dem Pub raus und du willst schon wieder Kaffee? Wir müssen diese verdammten Koordinaten finden, Sam.“


    „Vertrau mir.“ Sam führte sie hinüber zur geschäftigsten der Cafébars, voller Menschen, die sich vor dem Wetter verkrochen. Sie gingen an ein paar leeren Tischen vorbei an den Tresen.


    „Magst du dich nicht setzen?“, fragte Nina. „Ich bin mir sicher, dass sie an den Tisch kommen, schau –“


    „Nein, schon gut. Du solltest erstmal sehen, was du möchtest – schau, sie haben eine wirklich gute Auswahl an Bier und so weiter. Wenn du hier rauf steigst, kannst du es sehen.“ Er ignorierte ihre Verwirrung, legte ihr die Hand auf den Rücken und schob sie vor, bis sie auf die Schiene unterhalb der Bar trat und über den Tresen spähte. Er schien zu wissen was er wollte und lehnte sich lässig an die Bar, während er auf sie wartete.


    Nina bemerkte kaum, was in den Kühlschränken hinter dem Tresen war. Ihr Verstand war zu sehr damit beschäftigt zu versuchen, Sams Verhalten zu ergründen. „Will er die Betreiber des Cafés fragen, ob sie einen Computer haben, den er benutzen könnte?“, fragte sie sich. „Oder ist er einfach wirklich nur seltsam?“


    „Siehst du irgendwas, was du haben möchtest?“, fragte Sam gut gelaunt. „Na denn! Lass es uns woanders versuchen.“ Er nahm sie am Arm und schob sie eilig auf die Tür zu. „Wie wäre es mit dem Café, das wir gestern besucht haben, möchtest du lieber dorthin gehen? Oder wir könnten das kleine Bistro probieren, an dem wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen sind …“


    Sobald sie draußen waren, verstummte Sam, ließ ihren Arm jedoch nicht los. Er schob sie in die nächste Seitenstraße und blieb dann stehen.


    „Was zum Teufel war das denn?“ Nina war vollkommen verwirrt.


    Mit einem triumphierenden, spitzbübischen Grinsen hob Sam seine rechte Hand. Halb in seinem Ärmel versteckt, hielt er jemandes iPhone in der Hand. Schnell zog er es heraus und wischte über den Bildschirm. „Du kleine Schönheit“, seufzte er glücklich. „Ich hatte gehofft, dass es sich noch nicht wieder verriegelt hat. Ich hab’s direkt, nachdem der Typ es in seine Tasche gesteckt hat, genommen – Gott sei gedankt, dass sich Telefone erst zeitverzögert verriegeln!


    „Du hast jemandem das Telefon geklaut? Einfach so?“, fragte sie.


    Einen Augenblick lang fragte Sam sich, ob sie es missbilligte, doch dann sah er sie an und bemerkte ihren fragenden Blick.


    „Jugendsünden …“, erklärte Sam. „Mussten doch mal für irgendwas gut sein. Das wusstest du aber. Du hast schon mal gesehen, wie ich was aus einem Laden geklaut habe.“


    Sie schnaubte. „Jeder kann was aus einem Laden klauen. Jemandem etwas aus der Tasche zu klauen, erfordert ganz andere Fähigkeiten.“


    „Also wenn ich je erwischt werden sollte, bitte ich dich, dem Richter zu erklären, dass das als Kunstform respektiert werden sollte. Also gut … ich habe keine Ahnung, wie man so ein Ding bedient. Wo ist Google? Ah hier, hab’s. Hast du mal die Koordinaten für mich, Nina?“


    Sie reichte ihm die Karte mit den Koordinaten. Sorgfältig tippte er die Zahlen in das Telefon ein und wartete auf das Ergebnis. Er sah das Telefon irritiert an und versuchte es nochmal. Doch auch beim zweiten Versuch zeigte die Karte ihm dasselbe Ergebnis, das er Nina zeigte. Sie hatte ihr Notizbuch hervorgeholt, bereit, ihr Ziel aufzuschreiben.


    „Wow“, bemerkte sie, während sie schrieb. „Peter Street. Das dürfte eine Herausforderung werden. Es gibt nichts in dem Gebiet, was nicht piekfein und gut gesichert wäre. Das ist nicht gerade der Ort, den ich mir ausgesucht hätte, um mein Leben als Dieb zu beginnen. Ich schätze, wir sollten dankbar sein, dass es eines der Gebäude auf der anderen Seite ist und nicht das Britische Museum, in das wir einbrechen müssen.“


    „Ich weiß nicht“, sagte Sam. „Das wäre wahrscheinlich einfacher gewesen. Hast du die Adresse? Ja. Dann warte kurz hier. Ich bring das Telefon schnell zurück ins Café. Wir sind ja vielleicht im Begriff, jemanden ein kostbares Objet d’art zu stehlen, doch das heißt nicht, dass wir jemandes Feiertag ruinieren müssen.“


    *


    Sich an Bord des Zugs von Brügge nach Brüssel zu schmuggeln war erstaunlich leicht gewesen. An keinem der Bahnhöfe gab es Ticketschranken, nur einen Kontrolleur an Bord des Zuges, mit dem sie auf der Fahrt leicht Katz und Maus spielen konnten.


    „Das hab ich seit ich 15 war nicht mehr gemacht“, flüsterte Nina, während sie sich auf der Toilette versteckten und darauf warteten, dass der Kontrolleur an ihnen vorbei in den nächsten Wagen ging. Die Toilettenkabine war klein und eng und die Nähe war unbehaglich. In einem Versuch, sich von der Enge und der Versuchung abzulenken, die aus der Nähe ihrer Körper zueinander ausging, plapperte Nina einfach weiter.


    „Wir sind immer mit ein paar Kids von meiner Schule runter nach Glasgow gefahren, und haben immer all unser Geld für billigen Fusel ausgegeben, so dass wir dann nicht mehr genug für die Heimfahrt hatten. Da haben wir dann immer den letzten Zug nach Oban genommen und gehofft, dass niemand uns nach unseren Tickets fragt. Oder wir haben in Glasgow übernachtet und mussten am nächsten Morgen den Kontrolleuren aus dem Weg gehen – doch verkatert war das schlimmer als alles andere …“


    Am Bahnhof Bruxelles-Midi an Bord des Eurostar zu gelangen, erwies sich als schwieriger. Dort gab es nicht nur Ticketschranken, die sie passieren mussten, da gab es auch eine Sicherheitskontrolle, an der die Ausweise mit den Namen auf den Tickets verglichen wurden.


    „Das ist unmöglich“, murmelte Nina. „Es dürfte leichter sein, als blinder Passagier an Bord eines Schiffes zu gehen, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie wir das anstellen sollten.“


    Sam schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Was bist du nur für ein Miesmacher, Nina! Es gibt immer einen Weg. Schau.“ Er nickte in Richtung einer schlanken, dunkelhaarigen Frau, die vor der Anzeigentafel stand und ein Eurostar-Ticket damit verglich.


    „Du beliebst zu Scherzen.“ Nina riss die Augen auf. „Was soll ich machen? Sie in eine dunkle Gasse schleifen, ihr eins überbraten und mit ihren Klamotten und ihrem Pass wieder rauskommen? Das ist Wahnsinn!“


    „Hast du eine bessere Idee?“


    „Sie sieht mir nicht mal sonderlich ähnlich!“


    „Und? Wer sieht schon seinem Passfoto ähnlich? Sie ist eine Frau. Sie hat einen ähnlichen Haarschnitt und eine ähnliche Gesichtsform. Ich wette, genauer schauen die nicht. Und es sollte nicht schwer sein, einen Mann zu finden, der ein bisschen wie ich aussieht. Also was soll’s sein? Sollen wir eine finstere Gasse irgendwo im Bahnhof suchen oder sollen wir es uns leicht machen und ihre Tickets und Ausweise stehlen?“


    Nina seufzte. „Schau, ob du auch ihren Gelbeutel stehlen kannst“ sagte sie. „Wir wollen ja nicht, dass sie ihre Identität zu schnell nachweisen können, wenn ihre Tickets und die Pässe verschwunden sind.“


    „Mach ich“, nickte er. „Diesmal müssen wir uns einfach damit abfinden, dass wir jemandes Urlaub ruinieren werden.“


    


    

  


  
    Kapitel Achtunddreißig


    


    Die Peter Street erwies sich als seltsame Straße. High-End Designer Boutiquen und Kunsthändler, die abstrakte Drucke verkauften, lagen Seite an Seite mit Touristenläden, die Plastik-Beefeater und rote Busse als Schlüsselanhänger verkauften. Ein typisch englischer Pub mit einer ovalen Bar und einem Portrait der Königin an der Wand lag gegenüber einem Restaurant für experimentelle Molekulargastronomie. – Und in Sichtweite vom Ende der Straße war das großartige Britische Museum zu sehen, während am anderen Ende ein brutalistischer Bürokomplex lag, dessen Fenster dringend mal wieder geputzt werden mussten.


    Auch wenn die meisten Häuser auf der Peter Street in Apartmentgebäude mit Gewerbeeinheiten umgebaut worden waren, waren ein paar der Gebäude noch immer intakt. Haus Nummer 34, das ihr Ziel war, war eines davon. Als schickes Stadthaus irgendwann Anfang des 19. Jahrhunderts gebaut, ähnelte es dem Haus der Schwarzen Sonne.


    Sam und Nina blieben vor einem heruntergekommenen Zeitungsladen an der Ecke stehen und kauften Sandwiches, während sie den Grundriss auf der zweiten Karte studierten. „Wir scheinen endlich auch mal Glück zu haben. Wir sind hier. Es regnet nicht. Wir haben die letzten beiden Sandwiches im Laden ergattert, hier ist eine Bank und du hast immer noch ein paar Zigaretten in deiner Packung. Hier ist mein Feuerzeug. Rauch du eine von deinen und ich geh mir eine von jemandem vor dem Pub schnorren – so reicht deine Schachtel länger.“


    Hungrig schlangen sie ihre Sandwiches herunter. „Findest du es nicht auch seltsam, wieder in London zu sein?“, fragte Nina. „Ich weiß, dass es sich komisch für dich anfühlen muss. Steven hatte ein Lieblingsrestaurant irgendwo in der Nähe. Irgend so eine super-teure Tapas-Bar.“


    „Kings Cross war seltsam für mich“, antwortete Sam. „Das hier … nicht so sehr. Ich bin kaum in diese Gegend gekommen. Meistens war ich draußen im Osten von London oder in Farringdon, wo der Clarion war. Das Zentrum von London hat mir nie sonderlich gut gefallen. Zu viele Leute.“


    Nina nickte. „Jup. Ich weiß, was du meinst. Sieht so aus, als ob das heute auch ein Problem werden könnte.“ Sie machte mit ihrem Sandwich eine ausladende Geste in Richtung Peter Street, während sie das schwindende Tageslicht und die Passanten auf sich wirken ließ. Das Restaurant und der Pub füllten sich schnell, und selbst wenn das Museum schon geschlossen hatte, bummelten immer noch reichlich Besucher die Straße entlang. „Wie sollen wir das tun, ohne dass es jemand bemerkt? Es ist ja nicht so, dass wir ein Brecheisen an der Tür verwenden können. Ich habe ein Fenster gesehen, das ein Stück offen steht, doch da kommen wir nicht hoch, ohne dass wir erwischt und verhaftet werden.“


    Neben Haus Nummer 34 ging eine kleine Seitenstraße von der Peter Street ab, die nun von der Erweiterung eines Gebäudes blockiert wurde.


    Beide hatten im gleichen Augenblick dieselbe Idee. Sie bogen in die Gasse ab und sahen sich um, um sicherzuggehen, dass auch niemand in der Nähe war. Dann hob Sam Nina hoch, damit sie auf das Dach des flachen Anbaus klettern konnte, bevor er selbst hinterher kletterte. Sie überquerten das Dach und sprangen auf der anderen Seite wieder auf die Straße herunter.


    „Das sieht gut aus“, sagte Nina, als sie auf ein kleines Kellerfenster zu ihren Füßen deutete. Sie ging auf die Knie. „Sieht aus wie ein Hauswirtschaftsraum. Ich denke, ich passe da durch. Weiß allerdings nicht, ob du durch das Fenster passt. Vielleicht kannst du ja wieder zur Haustür gehen und ich lasse dich rein. Wir müssen die Scheibe einschlagen. Haben wir irgendwas, womit wir das Geräusch dämpfen können, damit niemand uns hört?“


    Sam sah sich nach irgendetwas um, das den Krach dämpfen konnte. Eine Zeitung lag ganz in der Nähe in einer Pfütze. „Versuch’s damit“, sagte er. „Oh – und damit.“ Die Fensterrahmen des Nachbarhauses waren gerade gestrichen worden, und jemand hatte eine Farbdose auf dem Fenstersims stehen gelassen. „Kleb damit die Zeitung ans Fenster. Damit sollte das Glas am Papier kleben bleiben, wenn es bricht – oder zumindest ein Großteil davon.“


    Wie er vorgeschlagen hatte, schmierte sie die weiße Farbe auf das Fenster, bevor sie die Zeitung dagegen drückte. Dann hob sie einen kleinen Stein auf und schlug damit gegen die Scheibe. Zum Glück hatte das alte Gebäude Fenster mit Einscheiben-Verglasung, und das Glas brach schnell, wobei es dank der Farbe am Papier kleben blieb. Nur ein paar kleine Scherben fielen auf den Boden, jedoch ohne viel Krach zu verursachen, wie Nina befürchtet hatte. Sobald der Rahmen frei von Scherben war, half Sam ihr hindurch, und kletterte anschließend wieder über den Anbau zur Haustür.


    Ein paar Minuten später öffnete Nina die Tür und winkte Sam hinein. „Du musst dir das Haus ansehen“, flüsterte sie. „Es ist wunderschön!“


    Selbst das Vestibül war gut proportioniert und elegant dekoriert. Es war eine der auf exquisite Art luxuriösen Immobilien, die immer schon in Sam den Wunsch geweckt hatten, sich in schicken Häusern mehr zu Hause zu fühlen.


    Sie schlichen die mit Teppich ausgelegten Stufen hinauf in den ersten Stock, wo mehrere Türen vom Flur abgingen.


    „Lass und mit den offenen Türen anfangen“, flüsterte Sam, „und hoffen, dass wir erkennen, wonach wir suchen, wenn wir es sehen.“


    Nina streckte die Hand aus und öffnete vorsichtig die erste Tür. „Wir haben Glück, Sam“, sagte sie leise. „Ich glaube wir haben es gerade gefunden.“


    Der Raum war nicht sonderlich groß, doch seine hohe Decke und die schneeweiße Farbe ließen ihn riesig erscheinen. Ihre Schritte hallten auf dem auf Hochglanz polierten Parkettboden. An jeder Wand hing ein gerahmtes Gemälde, dessen Farben selbst im matten orangefarbenen Leuchten der Ampeln, das durch die transparenten Vorhänge fiel, leuchteten.


    „Welches sollen wir stehlen?“ Sam blickte hilflos zwischen den Bildern hin und her, plötzlich von Angst erfasst, dass sie jetzt noch scheitern könnten, nachdem sie schon so weit gekommen waren. „Gibt es irgendeinen Hinweis in den Karten?“


    „Nein.“ Nina schüttelte den Kopf. Sie starrte gebannt das Kunstwerk vor sich an, ein Tondo, auf dem das Martyrium des Heiligen Sebastian dargestellt war. „Das ist der Test. Es ist eine Art von Rätsel. Wir müssen uns als würdig erweisen, indem wir das Richtige auswählen. Ich denke, ich fange an zu verstehen, wie Renata tickt … Wonach wir auch immer suchen, es muss von irgendeiner Bedeutung –“


    „Für die Schwarze Sonne sein?“, unterbrach Sam sie. „Dann glaube ich, dass wir gefunden haben, wonach wir suchen.“


    Er untersuchte ein Gemälde an der Wand hinter Nina. Sie erkannte es sofort als die Arnolfini-Hochzeit, ein Werk von Jan van Eyck, das sie zuvor schon einmal in der Nationalgalerie gesehen hatte. Ein Mann in einem langen braunen Gewand und schwarzem Hut hielt eine Frau in einem ausladenden grünen Kleid an, wahrscheinlich während der Verlobung oder der Hochzeitszeremonie. Sie erinnerte sich an den Touristenführer, in dem darauf hingewiesen wurde, dass der Spiegel im Hintergrund ein Beispiel für van Eycks herausragende Kunstfertigkeit war, da in ihm die anderen Personen im Raum in perfekter perspektivischer Darstellung zu sehen waren. Doch in dieser Version gab es keinen Spiegel. An seiner Stelle hing zwischen dem Paar eine schwarze Sonne, deren schwarze Strahlen sich hinter ihnen über die Wand ergossen.


    In dieser Version betrachtet, mit dem Wissen, das sie jetzt hatte, kam ihr die Szene weniger wie eine Heirat vor, sondern eher wie eine Initiation.


    „Das muss es sein“, stimmte sie zu. „Wie bekommen wir es aus dem Rahmen?“


    „Keine Ahnung“, sagte Sam. „Lass es uns erstmal von der Wand nehmen.“


    Das Gemälde war weniger als einen Meter hoch, doch es war auf Holz gemalt, was ihre Aufgabe nicht gerade erleichterte. Mit einiger Mühe gelang es ihnen, es abzunehmen und unbeschadet auf den Boden zu stellen, doch sie bemerkten sofort, dass jegliche grobe Behandlung das Bild ernsthaft beschädigen könnte. Was auch immer sie als nächsten tun wollten, sie mussten es mit äußerster Vorsicht tun. „Wir sollten es vielleicht besser im Rahmen lassen und unsere Jacken drüber Hängen, wenn wir draußen sind“, dachte Sam. „Es macht keinen Sinn –“


    Das Licht über ihnen leuchtete auf. Sam blickte erschrocken auf und starrte in den Lauf einer Schrotflinte.


    


    

  


  
    Kapitel Neununddreißig


    


    „Bitte bewegen Sie sich nicht“, sagte der Mann mit der Schrotflinte ruhig. „Sie dürfen die Hände hochheben, doch eine weitere Bewegung und ich werde schießen.“


    Sam hob sehr langsam seine Hände. Er wagte nicht, seinen Kopf zu drehen, konnte den Mann am Rand seines Sichtbreichs jedoch nicht klar sehen. Es sah nur, dass die Waffe auf seinen Bauch zeigte. „Nicht den Bauch“, dachte er. „Das ist eine langsame, jämmerliche Art zu krepieren.“ Er fragte sich, ob er seine Giftkapsel erreichen konnte, falls er sie brauchen sollte.


    „Das würde ich nicht tun, wenn ich Sie wäre.“


    Sam gefror das Blut in den Adern, als er Ninas Stimme hörte. „Was tut sie da?“, dachte er. „Wir sind hier nicht gerade in einer guten Verhandlungsposition!“


    „Wenn sie abdrücken, wird das Ding sie an die Wand werfen“, fuhr sie fort. „Genau wie beim letzten Mal. Oder haben Sie das vergessen, Professor?“


    Dem folgte absolute Stille und ein Augenblick der Verwirrung. Dann senkte der Mann die Waffe. „Nina?“


    Als der Mann weiter in den Raum kam, um Nina genauer anzusehen, ging Sam das Risiko ein, den Kopf zu bewegen. Er sah einen gebrechlichen älteren Mann in einem eleganten Anzug, mit sorgfältig geschnittenem Haar und einem perfekt gepflegten Bart. Er zog eine Brille aus seiner Brusttasche und polierte sie mit seinem Einstecktuch, bevor er sie aufsetzte. Dann breitete sich ein warmes, erfreutes Lächeln auf seinem Gesicht aus.


    „Nina!“ Professor Lehmann streckte seine Arme aus und Nina ließ sich von ihm umarmen. „Was in aller Welt tust du denn hier?“


    „Das ist eine lange Geschichte“, sagte sie. „Sie erinnern sich noch an Sam? Ich habe ihn einmal zu ihnen geschickt. Sam, erinnerst du dich noch an Professor Lehmann?“


    Sam erinnerte sich. Als er plötzlich in Besitz einer Schachtel mit den Andenken eines toten Nazis gekommen war, hatte Nina ihn zu Professor Lehmann geschickt, um mehr über die mysteriösen Messingobjekte darin herauszufinden. Er hatte den alten Mann sehr gemocht, auch wenn er von seinem Sohn weniger begeistert gewesen war. Das war kurz vor seiner ersten gefährlichen Expedition mit Purdue zur Wolfenstein-Station gewesen.


    „Ach ja, natürlich!“ Professor Lehmann streckte Sam seine Hand entgegen. Seine Haut wirkte kalt und pergamentartig und Sam fürchtete, er könnte den alten Mann allein durch seinen Händedruck verletzen. „Wie geht es Ihnen, Mr … Cleaver, nicht wahr?“


    „Cleave“, lächelte Sam. „Aber fast.“


    „Mr. Cleave, ja natürlich. Also Mr. Cleave, wollen Sie und Nina mir erzählen, was zum Teufel hier vor sich geht? Und wie sind Sie in mein Haus gekommen? Kommen Sie doch mit in mein Arbeitszimmer. Ich mache uns einen Tee.“


    *


    Als das Wasser im elektrischen Wasserkocher, den Professor Lehmann neben dem Kamin in seinem Arbeitszimmers stehen hatte, kochte, hatten Sam und Nina ihm kurz ihre Situation geschildert. Sam hatte dabei so vage wie möglich bleiben wollen und ihm gesagt, dass sie unter Mordandrohung gezwungen worden waren, das Gemälde zu stehlen. Als Nina den Orden erwähnte, keuchte er unwillkürlich. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so offen war. Doch sie hatte seine Betroffenheit bemerkt und erklärt, warum sie glaube, dass Professor Lehmann schon vom Orden wusste.


    „Wenn Steven ein Mitglied ist und irgendeine Form von Autorität hat, dann ist das weil jemand anderer die Strippen für ihren gezogen hat“, sagte sie in einem Tonfall, der keine Widerrede zuließ. „Nachdem Professor Lehman im Besitz dieses Gemäldes ist, gehe ich davon aus, dass Steven jeglichen Einfluss, den er besitzt, ihm zu verdanken hat. Habe ich Recht, Professor?“


    „Ja meine Liebe, du hast leider Recht“, sagte der Professor. Mit zittrigen Händen goss er das Wasser in eine zierliche Porzellan-Teekanne und fügte vier Löffel Teeblätter hinzu. „Es hat nie in der Natur meines Sohnes gelegen, weit über die Dinge hinauszublicken, die ich für ihn tun konnte. Was meine Verbindung zur Schwarzen Sonne angeht … Ja. Sie haben mich während meiner Zeit in Peenemünde in den 40er Jahren rekrutiert. Ich bin nie über die vierte Ebene hinausgekommen, was die höchste Stufe ist, die man erreichen kann, wenn man sicher in einer Forschungseinrichtung bleiben will.“


    „Nach was haben sie geforscht?“, fragte Sam.


    „Luftfahrt. Die Entwicklung von neuen Arten von Militärflugzeugen. Ich habe viele Jahre lang an Flugzeugen gearbeitet, die sich der Erkennung durch Radar entziehen. Es war meine Expertise und meine Akzeptanz einer Rolle innerhalb des Ordens, die für meine Sicherheit gesorgt haben, als Hitler fiel. Sie kümmern sich um die Ihren. Sie haben mich als Teil von Operation Paperclip aus dem Land gebracht und mir erlaubt, meine Arbeit fortzusetzen. Das einzige, was sich verändert hatte, war, dass ich einem anderen Brötchengeber unterstand – einem viel großzügigeren, um ehrlich zu sein.“


    „Wie sind Sie dann hierher gekommen?“ Nina nahm ihre Tasse entgegen und setzte sich auf einen Schemel. „Ich dachte, Sie wohnen irgendwo in der Nähe von Reading.“


    „Das tue ich auch“, nickte er. „In Cold Ash, mit Steven und meiner Enkelin, Lavinia.“


    Er erwähnte Frida nicht, Stevens gleichermaßen heimtückische Frau, doch weder Sam noch Nina machten sich die Mühe, nachzufragen. „Doch dank der großzügigen Vergütung durch die Schwarze Sonne, habe ich kurz nach dem Krieg dieses Haus gekauft, zu einer Zeit, als Immobilien wie diese hier noch günstig zu haben waren. Ich nutze es, um meine liebsten Dinge zu lagern, und ich übernachte hier, wenn ich in die Stadt komme, um meinen Arzt zu besuchen. Es ist eine meiner Freuden, ab und an hierher zu entkommen.“


    Sam hörte fasziniert zu. Er fand nicht nur die Details, die Professor Lehmann über sein Leben erzählte faszinierend, sondern auch alles, was unausgesprochen und nur angedeutet blieb. Der Mann hatte offenbar ein faszinierendes Leben gehabt, und doch bemerkte Sam eine gewisse Zurückhaltung, einen gewissen Widerwillen gegenüber dem Orden in seiner Haltung. „Dann ist es also möglich?“, überlegte Sam. „Kann man den Schutz dieser Menschen genießen, was auch immer man von ihnen kriegen kann nehmen, und dabei dennoch seine Integrität nicht verlieren? – Oder zumindest genug von seiner Identität bewahren, dass man ihre Ideen ablehnt, selbst wenn man ihr Geld annimmt? Viele Menschen arbeiten für Unternehmen, an deren Wertvorstellungen sie nicht glauben. Ist das so anders? Doch selbst wenn sie so schlecht sind, wie sie scheinen, sollten wir nicht am Leben bleiben und gegen sie kämpfen? Ist das das, was Lehmann getan hat?“


    „Und jetzt erzählt mir von eurer Mission“, sagte Lehmann, während er langsam seinen Tee trank. „Du hast gesagt, dass ihr geschickt worden seid, eines meiner Gemälde zu stehlen? Ich nehme an den van Eyck?“


    „Das ist korrekt“, bestätigte Nina. „Zumindest denken wir das. Ich nehme an, dass das eine Art Test ist, um herauszufinden, ob wir würdig sind. Es ist frustrierend, denn da ist so viel, was wir nicht wissen, und wir hatten nicht die Gelegenheit, irgendetwas angemessen zu recherchieren, da wir auf der Flucht waren … Doch soweit ich weiß, pflegt die Schwarze Sonne … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll – okkulte Glaubenselemente? Esoterischen Vorstellungen?“ Wieder einmal spielte Nina die Dumme, und verschwieg, was sie und Sam über die Herkunft und die Ansichten der Schwarzen Sonne herausgefunden hatten. Sie sah Sam nicht an, doch er wusste, dass sie nur die Uniformierte spielte und schloss sich ihr an. „Wie auch immer – eine Menge scheint auf nordischer Mythologie zu beruhen, und die nordischen Götter waren bereit, auf die harte Tour an Weisheit und Wissen zu kommen. Odin hat, um Weisheit zu erlangen, im Tausch für einen Schluck aus Mimirs Brunnen ein Auge gegeben und hing neun Tage und Nächte lang von einem Baum – okay, es war nicht irgendein Baum, es war Yggdrasil – und hat sich auch noch selbst mit seinem Speer verletzt, um die Mysterien der Runen zu erfahren.“


    Lehmann nickte. „Spiele wie diese sind nicht ungewöhnlich, doch wie ihr gesehen habt, sind sie im Orden todernst. Meine eigene Aufgabe war es gewesen, einen Gegenstand, von dem ich nicht einmal wusste, was er war, abzuliefern an einem Ort, bei dem ich von Glück sagen konnte, dass ich lebend rein und rausgekommen bin. Und jetzt …“ Er stand auf und begann auf und ab zu gehen. „Wenn ihr ohne das Gemälde zurückkommt, werden sie euch umbringen. Ihr könnt dem Orden nicht entkommen. Darum müsst ihr mit dem Bild zurückkehren.“


    „Aber es gehört Ihnen“, sagte Sam. „Ich weiß, es ergibt keinen Sinn, Skrupel zu haben, es von jemandem zu stehlen, den wir kennen, wo wir doch bereit waren, es einem Fremden ohne Bedenken abzunehmen, doch …“ Er verstummte. Er kannte Professor Lehmann nicht sonderlich gut, doch Nina kannte ihn offensichtlich, und es kam ihm falsch vor, seine Gebrechlichkeit auszunutzen.


    „Machen Sie sich da mal keine Sorgen“, lächelte der Professor. „ Noch Tee, Mr. Cleave? Ich werde Ihnen das Gemälde geben – oder zumindest ausleihen. So sehr es mich auch schmerzen würde, es zu verlieren, bin ich bereit, es ihnen vorübergehend zu überlassen. Nehmen Sie es mit zurück nach Belgien und wir werden es zurückholen, wenn die Gefahr für Sie beide nicht mehr allzu groß ist.“


    Nina stieß ein freudloses Kichern aus. „Sie haben nicht gesagt, wenn wir außer Gefahr sind.“


    „Ich weiß.“ Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und tätschelte Ninas Hand. „Ich bin mir sicher, dass du bereits weißt, dass das hier nichts Vorübergehendes ist. Zumindest …“ Er schüttelte den Kopf. „Nein. Dazu gibt es nichts mehr zu sagen. Besser, wenn du dich damit abfindest, dass das dein Schicksal ist. Nimm das Bild und wir werden uns später damit befassen, wie wir es zurückbekommen.“


    „Danke“, sagte Nina und drückte seine Hand. Tränen der Erleichterung brannten in ihren Augen.


    Professor Lehman erwiderte ihre Geste und lächelte sie so aufmunternd an wie er konnte. „Ich wünschte, du wärst meine Schwiegertochter geworden, Nina … Nur, dass du dafür mit meinem Sohn verheiratet sein müsstest. Bitte betrachte das Bild als Zeichen meiner Liebe und Entschuldigung für Steven.“ Er seufzte und trank seine Tasse leer. „Das ist das Mindeste, was ich tun kann.“


    


    

  


  
    Kapitel Vierzig


    


    „Kunstdiebstahl ist viel leichter, wenn der Eigentümer des Gemäldes eine Kiste und Luftpolsterfolie zur Verfügung stellt, um das Diebesgut zu verpacken“, bemerkte Sam, während er das Holzpaneel mit Folie einwickelte.


    „Und dann auch noch das Taxi ruft, das uns dorthin bringt, wo wir es abliefern sollen“, ergänzte Nina. „Ich bin mir fast sicher, dass das nicht bei jedem Diebstahl so abläuft, doch wir können gerne mal bei Purdue nachfragen, wenn wir ihn wiedersehen.“


    Als das Gemälde sicher verpackt war, trugen Sam und Nina es die breite Treppe hinunter. Ein typisches schwarzes Londoner Taxi wartete bereits vor der Tür, und Professor Lehman half ihnen beim Verladen der Kiste, bevor sie selbst einstiegen. Nina nahm auf dem Sitz entgegen der Fahrtrichtung Platz, um ihre kostbar Fracht zu halten, und unterhielt sich gut gelaunt mit dem alten Mann.


    Das Taxi bog auf die stark befahrene High Holborn. Als die ganze Kolonne von Autos zum Stehen kam und der Fahrer erklärte, dass es eine Weile dauern könnte, warf Sam einen verstohlenen Blick auf das Taxameter. „Gott bin ich froh, dass Professor Lehmann angeboten hat, das Taxi zu bezahlen“, dachte er.


    „Ihr kennt die Geschichte hinter dem Gemälde nehme ich an?“ Professor Lehmann stützte seine Hände auf seinen Gehstock.


    „Nicht wirklich“, gab Sam zu. „Doch wenn ich raten müsste, nähme ich an, dass das Bild im Museum eine Kopie ist und dass jemand es irgendwann einmal amüsant gefunden hat, die Bilder auszutauschen.“


    „Dann lägen Sie falsch, Mr. Cleave. Ich kann Ihre Annahme durchaus verstehen, doch das Gemälde in der National Gallery ist in der Tat ein Original. Beide sind Originale. Beide stammen von Jan van Eyck, keines ist eine Fälschung. Nur wenige Leute wissen, dass er in der Tat zwei nur leicht unterschiedliche Bilder gemalt hat – jedes für einen anderen Zweck. Genauso wenige Leute wissen, dass die Version, die wir hier haben – das Gemälde von dessen Existenz kaum jemand weiß – in Hitlers Führermuseum ausgestellt werden sollte.


    „Seinem was?“, fragte Sam irritiert.


    „Es war ein Vorhaben, das nie zum Tragen gekommen ist“, erklärte Nina. „Der Plan für ein Museum in Linz in Österreich. Es sollte mit den Schätzen gefüllt werden, die die Nazis während des Krieges gestohlen hatten. Wenn man bedenkt, dass sie etwa 20% aller Kunstwerke in Europa geplündert haben sollen, wäre das eine gigantische Sammlung gewesen. Sie hatten vor, sie in zwei Bereiche zu gliedern – einen für Kunst, die die arische Rasse und ihre Ideale darstellte, und der zweite für das, was sie als „entartete Kunst“ bezeichneten. Die Idee hinter diesem Bereich war, der Welt zu zeigen, vor welcher Verderbtheit sie sie gerettet hatten.“


    „Und ich nehme an, dass dieses Gemälde Teil der arischen Kollektion werden sollte?“


    „Ja“, sagte Professor Lehmann, während er die Kiste mit seltsamer Miene tätschelte. Sam war sich nicht sicher, ob es Reue oder Wehmut war. „Ich habe die Pläne für das Museum nie selbst gesehen, doch ich habe ein paar Leute gekannt, die daran gearbeitet haben wollen und von den Entwürfen erzählt haben. Eine zentrale Halle, ein gigantischer Kreis mit der Schwarzen Sonne als Mosaik auf dem Boden, deren Strahlen jeweils zu einem Flügel der Galerie führen sollten … Das wäre bemerkenswert gewesen. Damit wäre der Orden der Schwarzen Sonne schließlich aus dem Schatten getreten und kein Geheimnis mehr gewesen. Die Galerie hätte seine Geschichte dargestellt, sie über die Jahrhunderte zurückverfolgt, in denen er im Geheimen aktiv gewesen war. Und dieses Bild hier erzählt die Geschichte eines Ereignisses, bei dem der Orden im 15. Jahrhundert beinahe entdeckt worden wäre.“


    Während sie im Taxi saßen und darauf warteten, dass der Stau sich auflöste und die Autos weiterfuhren, begann Lehmann, ihnen die Geschichte von der Herkunft des Gemäldes zu erzählen, und wie kurz der Orden davor gestanden war, entdeckt zu werden. Zuerst erklärte er ihnen, dass die Bezeichnung „Die Arnolfini-Hochzeit“ falsch war – nicht nur, weil es keine Hochzeit war, sondern auch, weil der Mann auf dem Gemälde nicht der Tuchhändler Giovanni Arnolfini war. Zu dieser falschen Zuordnung war es 1516 gekommen, und entweder blieb es zufällig dabei, oder es war dem Orden als Tarnung gelegen gekommen.


    Lehmann erklärte, dass es sich bei dem Mann tatsächlich um Raoul d’Anjou handelte. Er war der Nachfahre eines unehelichen Sohnes des französischen Herrscherhauses und hatte einst den Orden geführt – nach Maria di Canossi. Während Maria die erste Frau war, die diese Rolle übernommen hatte, war Raoul der erste gewesen, der sie geteilt hatte. Seine Entscheidung hatte eine große Kontroverse innerhalb des Ordens ausgelöst und beinahe zu einer Spaltung geführt, doch seine Herrschaft basierte auf Angst. Es war wohl bekannt, dass eine Reihe gedungener Mörder in seinen Diensten stand, und sein Ruf profitierte auch von dem damals gängigen Gerücht, dass die Anjou-Familie einen Pakt mit dem Teufel hatte.


    Als er darauf beharrte, den Orden gemeinsam mit seiner Frau zu führen, wagten wenige, sich ihm zu widersetzen. Die, die es doch taten, wurden entweder umgebracht oder gaben schnell nach, als sie die Gefahr erkannten, in der sie sich befanden.


    Katrina van der Gueldre war die Frau, für die Raoul d’Anjou so viel zu riskieren bereit war. Anders als er, kam sie nicht aus einer reichen oder mächtigen Familie. Ihre Herkunft war geheimnisumwittert, doch innerhalb des Ordens munkelte man, dass sie eine Abenteurerin war, Tochter einer unbekannten Hure und eines ebenso unbekannten Vaters in Sint Oedenrode. Durch Entschlossenheit, Mut und eine Reihe immer reicherer und einflussreicherer Liebhaber, war sie selbst zu einer reichen und einflussreichen Frau geworden.


    Die Gerüchte um ihre Person sind noch wilder, als die um Raoul. Als ihre eigene Mutter versuchte, sie zu erpressen und drohte, einen Skandal auszulösen, um das Mädchen vor ihrem höfischen Liebhaber zu demütigen, hat Katrina sie angeblich langsam und qualvoll über mehrere Wochen vergiftet. Als sie den niederländischen Hof zugunsten des flämischen verließ, gab es kaum einen Adligen in den Niederlanden, der nicht irgendeine Horrorgeschichte über sie zu erzählen wusste. Katrina van der Gueldre war eine Hexe, die jeden verführte – vom Stalljungen bis hin zu Königen. Katrina hatte Neugeborene von Frauen am Hof gestohlen und sie geopfert, bevor sie schließlich mit einer Auswahl von Schmuck aus den Kronjuwelen geflohen war. Wenn jemand einen Beweis gebraucht hatte, dass Raoul d’Anjou mit dem Teufel im Bunde war, war seine Heirat mit Katrina mehr als Beweis genug dafür.


    „Das ist ja alles ziemlich interessant“, sagte Sam, während das Taxi langsam voran kroch. Aldwych war bereits in Sichtweite und The Strand verlockend nah. „Doch was ist auf dem Gemälde dargestellt? Haben die Führer des Ordens Portraits in Auftrag gegeben?“


    „Das haben sie, genauso wie jede andere reiche Person dieser Ära es vielleicht getan hätte. Was es jedoch ungewöhnlich macht ist, dass es die einzige Darstellung der Zeremonie ist, in der eine Frau zur Renata wurde. Und definitiv die einzige, auf der sie von einem amtierenden Renatus initiiert wird. Das Bild stellt ihre offizielle Einführung vor den leitenden Mitgliedern des Ordens dar.“‘


    „Dann war Jan van Eyck selbst ein Mitglied?“


    „Auch das ist eine vernünftige Annahme, Mr. Cleave – doch auch damit liegen sie falsch. Jan van Eyck war kein Mitglied, zumindest nicht im Herzen. Van Eyck war ein Spion, der beauftragt war, den Orden der Schwarzen Sonne zu infiltrieren. Wie Sie sehen können, hatte er seine Aufgabe ausgesprochen gut erfüllt. Nur wenige Leuten hätte man mit dem Malen einer solchen Szene beauftragt.“


    „Für wen hat er spioniert?“


    „Für seinen Gönner, Philip den Guten“, antwortete Lehman. „Ein ausgesprochen mächtiger Mann. Herzog von Burgund, Graf von Flandern, Gründer des Ordens vom Goldenen Vlies, einer ritterlichen Organisation, die auch heute noch existiert. Philip hatte von der Existenz des Ordens der Schwarzen Sonne gehört, doch ihm fehlten greifbare Beweise. Als er seinen Hof nach Brügge verlagerte, bemerkte er, dass irgendetwas Außergewöhnliches vor sich ging. Er wusste jedoch nicht, ob es ein besonders mächtiges Kartell von Kaufleuten, oder ein Teil seines Hofes war, der die Unterstützung der Bürger vor Ort genoss, oder etwas ganz anderes, von dem er nichts wusste. Alles was er wusste war, dass sein Wort in Brügge nicht Gesetz zu sein schien, so wie es andernorts üblich war. Die Geschäfte der Stadt liefen weiterhin mehr oder wie es den Bürgern beliebte, ohne dabei Rücksicht auf Philips Weisungen zu nehmen. Er begegnete nie direktem Widerstand, doch es schien eine stille Verschwörung des Ungehorsams zu herrschen, wann immer den Bürgern etwas nicht gefiel. Er zog weiter nach Lille, ließ jedoch van Eyck zurück, der seine Gunst genoss. Van Eyck hatte den Auftrag, herauszufinden, ob der Orden tatsächlich existierte, und Philip die Identität seiner Mitglieder mitzuteilen.“


    Das Taxi kroch um die Ecke und bog auf den vor Menschen wimmelnden Strand ein, doch Sam bemerkte es kaum. Er konzentrierte sich darauf, der Geschichte zu folgen. „Wie kommt es dann, dass er dasselbe Bild zweimal gemalt hat? War das nicht ein wenig verdächtig?“


    „Vielleicht zu Anfang, doch sowohl Raoul als auch Katrina wussten, dass van Eyck in Philips Diensten stand. Sie waren davon überzeugt, ihn selbst als Spion gegen ihren Herzog zu benutzen! Dieses Portrait, das wir hier haben, sollte ein Statussymbol sein, das nie jemand außerhalb des Ordens zu Gesicht bekommen sollte. Als er es fertig gemalt hatte, haben sie ihm erlaubt, eine Kopie anzufertigen, die er seinem Arbeitgeber schicken sollte. Van Eyck war jedoch ein intelligenter Mann. Er erklärte, dass es ihm nicht erlaubt war, Aufträge von Bürgern anzunehmen, solange er noch in Philips Diensten stand, darum erklärte er ihnen, dass sie den Anschein erwecken mussten, dem Herzog das Bild zu schenken. Die Kopie, die er anfertigte, unterschied sich jedoch in einem entscheidenden Punkt – anstatt der Schwarzen Sonne war im Hintergrund an der Wand ein Spiegel zu sehen, das die Gesichter der Männer im Raum zeigte. Für Raoul und Katrina, die selig auf die Geheimhaltung des Ordens vertrauten, war das nicht mehr als eine Demonstration von van Eycks künstlerischen Fähigkeiten. Doch für Philip war es ein klarer Hinweis darauf, dass diese Männer mit dem Orden zu tun hatten. Einer nach dem anderen segnete auf Philips Befehl hin das Zeitliche. Er hätte beinahe den ganzen Orden zu Fall gebracht – ich glaube, dass er das auch getan hätte, hätte Katrina ihn nicht mit wertvollen Informationen versorgt, die ihm den Sieg im Haken-und-Kabeljau-Krieg beschert hatten, in dem er Holland unter seine Kontrolle gebracht hat. Der Preis für ihr Nachrichtenmaterial war Philips Garantie gewesen, den Orden für den Rest ihres Lebens in Ruhe zu lassen – und als sie starb, war Philip bereits Jahre tot gewesen und die Schwarze Sonne wieder in Vergessenheit geraten. Doch seht, wir sind da – genug geredet! Es ist an der Zeit, dass ich mich für eine Weile von meinem Gemälde trenne.“


    Das Taxi bog in die eigens für das Savoy Hotel angelegte Sackgasse ein und blieb abrupt stehen. Während Professor Lehmann den Taxifahrer bezahlte und das Hotelpersonal freundlich begrüßte, luden Sam und Nina die Kiste aus und stellten sie ab. Innerhalb von Sekunden erschien ein livrierter Portier mit einem Messing-Gepäckwagen und lud die Kiste mit dem van Eyck vorsichtig auf. Ohne ihre Anweisungen abzuwarten, brachte er ihn schnell ins Foyer. Sam und Nina sahen einander an und folgen Professor Lehmann.


    


    

  


  
    Kapitel Einundvierzig


    


    Sam und Nina folgten Professor Lehmann durch die Drehtüren in die opulente Lobby des Savoy Hotels, vorbei an der Rezeption zu einem kleinen Büro, das diskret hinter vornehmen Sofas und hochglanzpolierten Tischen verborgen war. Der Portier, der den Gepäckwagen schob, wollte ihn aufhalten und in Richtung der Rezeption verweisen, doch Lehmann ließ sich nicht aufhalten.


    „Guter Mann, ich versichere Ihnen, dass ich weiß, wohin ich gehe. Ich sehe, dass der Concierge nicht an der Rezeption ist, und wir müssen dringend wegen einer vertraulichen Angelegenheit mit ihm sprechen. Wenn Sie ihn bitte umgehend für uns finden würden? Wir werden hier warten.


    „Selbstverständlich, Sir.“ Der Portier wirkte ein wenig irritiert, wagte sich jedoch nicht, zu diskutieren. Er deutete auf die Kiste. „Soll ich das auf Ihr Zimmer bringen lassen?“


    „Lassen Sie es bitte hier bei uns“, sagte Lehmann ohne weitere Erklärung, warum er die mysteriöse Kiste bei sich behalten wollte. Er stützte sich auf seinen Gehstock, ließ sich auf das gepolsterte Sofa sinken und schlug die Beine übereinander. „Und bitte – schicken Sie uns jemanden, damit wir Tee bestellen können.“


    Sam und Nina folgten Lehmanns Beispiel und nahmen ebenfalls Platz. Auf ein diskretes Signal des Portiers kam ein Kellner über den schachbrettartigen Granitfußboden herbeigeeilt, um ihre Bestellung aufzunehmen. In der Zwischenzeit hatte Professor Lehmann es sich jedoch anders überlegt. Anstelle von Tee bestellte er drei große Gin Tonic. „Er scheint Nina wirklich gut zu kennen“, dachte Sam.


    Er betrachtete die elegante Umgebung. Er hatte die eleganten Friese, die warme Holztäfelung und die geschmackvollen Hängelampen schon lange nicht mehr gesehen. Häuser wie das Savoy waren für Sams Geschmack immer ein wenig zu exklusiv gewesen, doch er hatte schöne Erinnerungen an eine Party, auf die er sich hier mit Trish eingeschlichen hatte. Eine Buchpräsentation eines Autors, von dem keiner von ihnen je etwas gehört hatte, doch Trish hatte einen Freund, der den Event fotografierte und der hatte sie eingeschleust. Sie hatten den Champagner genossen, der in Strömen geflossen war, und waren mit den Taschen voller gestohlener Canapés wieder gegangen. „Natürlich sollte man das nicht mehr tun, wenn man ein gewisses Alter erreicht hat“, dachte er und musste beim Gedanken daran lächeln. „Doch wir konnten nicht widerstehen. Wir haben gegenseitig unsere schlechtesten Seiten zum Vorschein gebracht.“


    „Du hast gesagt, dass du einen bestimmten Namen angeben sollst, wenn du das Gemälde ablieferst“, sagte Professor Lehmann. „Wie war der noch einmal?“


    Auch wenn sie sich alle Anweisungen eingeprägt hatte, warf Nina noch einmal einen Blick auf die Karten. „Maria de Beck“, antwortete sie.


    Lehmann lachte kurz auf. „Wer auch immer sich dieses kleine Spielchen ausgedacht hat, hat definitiv einen Sinn für Humor und tatsächlich auch für Geschichte.“


    „Und wir sollen dafür sorgen, dass es in die Gaunt Box gebracht wird.“


    „Ach wirklich?“ Er hob seine buschigen weißen Brauen. „Und hast du irgendeine Ahnung, woher dieser Name kommt?“


    Sam sah Nina erwartungsvoll an. Sie sah jedoch ihn an, um zu sehen, ob er es wusste, doch als er den Kopf schüttelte antwortete sie: „Nein, leider nicht.“


    „Du hast sicher schon einmal von John of Gaunt gehört?


    „Natürlich“, sagte Nina. „Ich habe die Plantagenêts eine Weile studiert, auch wenn ich mehr über die frühen Mitglieder weiß. John war der Sohn von Edward III, der dritte Sohn, wenn ich mich recht erinnere. Seine Mutter war … Philippa d'Avesnes, Gräfin von Holland-Hennegau, denke ich. Der Name Gaunt war eine Abwandlung von Gent, wo er geboren worden war.“


    „Wieder Gent“, seufzte Sam.


    „Wieder Gent. Offensichtlich hat er eine Menge einstecken müssen, da er angeblich ein Bastard war – der Sohn eines Genter Schlachters. Man sagt, dass er heftige Wutanfälle hatte, wenn jemand ihn deswegen aufzuziehen wagte. Und er … oh.“ Sie verstummte. Sam konnte sehen, dass ihr etwas eingefallen war. „Sein Sitz war der Savoy Palast, nicht wahr?“ Sie sah Professor Lehmann an, der zustimmend nickte. „Und er hat ihn während eines Aufstandes verloren – war das nicht der Peasants’ Revolt? Ja, das passt zeitmäßig. Der Palast ist abgebrannt worden – und was nicht zerstört oder verbrannt werden konnte, ist in den Fluss geworfen worden.“


    „Korrekt“, sagte Lehmann. „Und ein paar Jahre später ist an derselben Stelle ein Krankenhaus für die Armen gebaut worden und irgendwann dann das feine Haus, in dem wir uns jetzt befinden. Bis ins frühe 18. Jahrhundert gehörte das Land, auf dem der Savoy Palast stand, denselben Leuten. Es hatte seine eigene Jurisdiktion, unabhängig von der Grafschaft Middlesex.“


    „Den Orden?“, riet Sam.


    „In der Tat. Es ist von einem hochrangigen Mitglied zum nächsten weitergegeben worden, und als es irgendwann im 18. Jahrhundert verkauft worden ist, enthielt der Vertrag die Bedingung, dass jegliches Gebäude, das hier gebaut wird, immer Mitglieder aufnehmen sollte, die Unterkunft brauchten. Ich habe meine ersten Wochen in England unter eben diesem Arrangement an diesem schönen Ort verbracht, auch wenn ich bezweifle, dass das Hotelpersonal oder selbst die Besitzer davon wissen. Sie wissen nur, dass es eine Suite gibt, die unter einem Namen vorgehalten wird, der sich ab und an ändert, damit es so aussieht, als wechselte der Gast. Im Augenblick scheint der Name Maria de Beck zu sein. Ich kann mir vorstellen, dass die derzeitige Renata, wer auch immer sie sein mag, unter diesem Namen hier eincheckt, wenn sie in England ist.“


    Sam versuchte, sich die statueske Blonde, die er nur als Renata kannte, in dieser Umgebung vorzustellen. Es fiel ihm nicht schwer. Ähnlich wie das gefährlich intelligente Nazi-Wunderkind, Lita Røderic, die sie hoffentlich in Walhalla in die ewigen Jagdgründe geschickt hatten, passte Renatas selbstbewusster, beinahe arroganter Gang und ihr teurer Geschmack, was Kleider anging, perfekt hierher. Sie würde erhobenen Hauptes diese Treppen hinabsteigen und sähe dabei aus, als gehörte sie hierher. Anders als Sam, war sie nicht jemand, der sich an Orten wie diesem immer fehl am Platze fühlte.


    Renata würde sich hier zuhause fühlen.


    Sie würde sich nicht aus dem Augenwinkel nach dem Portier oder dem Concierge umsehen, aus Angst, dass sie kommen und sie bitten könnten, zu gehen. Nicht dass Sam je gebeten worden wäre zu gehen – selbst bei Gelegenheiten, als er sich in exklusiven Orten eingeschlichen hatte, hatte ihn immer sein Instinkt wissen lassen, wenn es Zeit gewesen war, zu gehen. Doch er hatte immer befürchtet, dass das passieren könnte, und es wäre auch nur fair gewesen.


    Schließlich kam der Concierge, ein kleiner, stämmiger Mann in einem schwarzen Anzug mit einer kleinen Anstecknadel mit zwei gekreuzten Schlüsseln am Revers. Sein Namensschild wies ihn als Mr. Barrington aus, und er hörte gar nicht auf, sich zu entschuldigen, weil er sie hatte warten lassen. Auch wenn er Sam oder Nina nie zuvor gesehen hatte und Professor Lehmann seit den 40er Jahren nicht mehr hier übernachtet hatte, wurden sie bei der Erwähnung des Namens Maria de Beck wie gute und hochgeschätzte Gäste des Hotels behandelt.


    Er führte sie in das kleine Büro. Es war nicht als Büro des Concierge markiert und die Tür fiel vor dem opulenten Hintergrund des Foyers kaum auf. Es war ein Ort, in dem Angelegenheiten diskutiert werden konnten, die nicht von Anfragen für Taxibuchungen, Tischreservierungen und Opernticket-Bestellungen gestört werden sollten. Mit seinen weißen Wänden, einem schlichten Schreibtisch und Stühlen, ein paar Aktenschränken und Regalen an der Wand, wirkte es befremdlich nüchtern im Vergleich zur Lobby. Der Portier schob den Gepäckwagen hinein. Das Messing glänzte im schwachen Licht und ließ ihn seltsam fehl am Platze wirken.


    „Das wäre alles, danke“, sagte Barrington zum Portier und schickt ihn hinaus. „Und nun … wie kann ich Ihnen behilflich sein?“


    Sam und Nina hielten sich im Hintergrund und überließen Professor Lehmann das Reden. Auch wenn sie wussten, was sie sagen sollten, war Lehmann offensichtlich derjenige, der es gewohnt war, mit solchen Situationen umzugehen. Sie waren beide froh, dass ihnen ein Gespräch erspart blieb, in dem sie sich wieder einmal vorantasten mussten, unsicher, stets in der Hoffnung, dass sie die richtigen Worte wählten, um am Leben zu bleiben.


    Sam bemerkte, dass Nina erschöpft aussah. Sie hatten so viel Zeit miteinander verbracht, dass er kaum bemerkte, wie ausgezehrt ihr Gesicht wirkte, in dem die Wangenknochen noch deutlicher hervorstanden als zuvor und dunkle Schatten unter ihren Augen lagen. Er versuchte, sich dadurch nicht an ihr Leiden und ihr Aussehen erinnern zu lassen, als sie in der Walhalla in Bayern nach Hinweisen gesucht hatten, wo Litas Gift sie langsam innerlich aufgefressen hatte. Für ihn war sie immer die Frau gewesen, der er im Braxfield Tower begegnet war – schlank, doch nicht so ausgemergelt, wie sie jetzt wirkte, mit glänzenden dunklen Haaren und einem hübschen Gesicht, das sie entnervt zu der Grimasse verzogen hatte, die er seitdem so oft gesehen hatte. Er fragte sich, ob er sich auch so verändert hatte. Wie sehr hatte das alles an ihm gezehrt? „Mit etwas Glück hat das alles bald ein Ende“, dachte er. „Dem Orden können wir wohl nicht entkommen, doch vielleicht gelingt es uns, ein wenig Luft zum Atmen zu gewinnen. Sobald Renata ihr Gemälde hat und sie sich unserer Loyalität sicher sind, können wir ihr Spielchen mitspielen, bis wir uns genug erholt haben, um darüber nachdenken zu können, wie wir ganz aus der Sache rauskommen können.“ Sam wurde bewusst, dass Professor Lehmann scheinbar einen Großteil seines Lebens auf der Suche nach einem Ausweg verbracht hatte, doch er zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken. „Wir werden es schaffen“, schwor Sam sich. „Nina und ich werden einen Weg finden.“


    Als er merkte, dass seine Gedanken abgeschweift waren, konzentrierte er sich schnell wieder auf die Konversation vor ihm. Der Concierge nickte eifrig und versprach, sie sofort zum Hotelsafe zu bringen, wo sie höchstpersönlich zusehen konnten, wie er die Kiste in die Gaunt Box einschloss.


    „Die Boxen, die von unseren normalen Gästen verwendet werden, befinden sich in der Nähe des Empfangs“, erklärte Barrington. „Doch die Boxen, die von Gästen verwendet werden, mit denen uns eine besondere Beziehung verbindet, sind in einem exklusiveren Bereich, zu dem nur wenige ausgewählte Mitarbeiter Zugang haben. Wenn Sie mir bitte folgen würden …“


    Anstatt sie durch die Lobby wieder nach draußen zu führen, ging er voraus in einen kleinen Flur, der hinter seinem Büro verlief. Eine Doppeltür wartete am Ende des Flures auf sie, die auf Knopfdruck den Blick auf einen Aufzug mit bequemen Sitzbänken freigab. Sams Magen machte einen Sprung, als der Aufzug abrupt den Abstieg in die Eingeweide des Gebäudes begann.


    Als er sein Ziel erreicht hatte, blieb er stehen, doch die Türen öffneten sich nicht, bis Barrington seine Handfläche auf ein Messingpaneel legte und seine Retina scannen ließ. Er bat sie, ihre Namen in ein verstecktes Mikrofon am oberen Ende des Paneels zu sprechen und ihre Handflächen scannen zu lassen. „Bitte entschuldigen Sie die Umstände. Leider darf ich Sie anders nicht in diesen Bereich lassen“, erklärte er. „Die Türen öffnen sich erst, wenn alle Personen an Bord des Aufzugs identifiziert sind.“


    Sam war als letzter an der Reihe, bevor die Türen aufglitten und sie in einen schneeweißen Raum traten.


    


    

  


  
    Kapitel Zweiundvierzig


    


    Die Gaunt Box war weniger eine Box und eher ein Tresorraum. Um Zutritt zu bekommen, musste Barrington eine lange Zahlenkombination eingeben und noch einmal seine Handfläche scannen, bevor die Schlösser aufsprangen und ihn einließen. Als er die Kiste hinein brachte, sah Sam ihm dabei verstohlen über die Schulter.


    Er erwartete einen Schatz zu sehen, einen Blick auf einen winzigen Bruchteil unentdeckter Nazi-Kunstschätze werfen zu können, doch stattdessen waren da nur nackte Mauern. Entweder wurde die Gaunt Box selten genutzt oder regelmäßig geleert.


    „Ich habe meine Pflicht erfüllt“, sagte der Concierge und klopfte sich seine Hände ab, als er aus dem Tresorraum kam. „Ich nehme an, zu ihrer Zufriedenheit. Niemand sonst wird den Tresorraum betreten, bis Madame de Beck kommt, um die Kiste abzuholen oder jemanden mit einer handgeschriebenen Vollmacht schickt. Lassen Sie uns wieder nach oben gehen.“


    Sie nahmen wieder auf der samtgepolsterten Sitzbank im Aufzug Platz und saßen schweigend da, während er sie wieder ins Erdgeschoss zurück brachte. Sam, Nina und Professor Lehmann gingen jeweils eigenen Gedanken nach – oder gar keinen, überwältigt und leer. Sie gingen zurück, durch den schwach beleuchteten Korridor und ließen sich von Barrington wieder durch die Lobby und zum Ausgang bringen.


    „Wenn ich Ihnen noch irgendwie behilflich sein kann, lassen sie es mich bitte wissen“, sagte er und verneigte sich leicht.


    „Danke“, sagte Professor Lehmann. „Doch ich denke, ein Taxi ist alles, was wir brauchen.“


    In Anbetracht der Tatsache, dass es vom Savoy nicht weit zurück zur Peter Street war, hätte Sam beinahe beim Gedanken, ein Taxi zu nehmen, gelacht. Er erinnerte sich an die Entfernungen, die er in London immer zu Fuß zurückgelegt hatte, nur um die U-Bahn zu vermeiden. Es war eine andere Stadt, wenn man sie zu Fuß kennenlernte. Doch Professor Lehmann war ein alter Mann, und die Anstrengungen des Tages waren ihm langsam anzusehen. Er stützte sich ein wenig schwerer auf seinem Stock ab und atmete angestrengter. Nach all der Hilfe hätten weder Sam noch Nina ihm auch nur einen Augenblick unnötiger Unbequemlichkeit aufbürden wollen.


    „Was jetzt?“, fragte Sam, als sie im Taxi saßen. „Zurück nach Brügge und mit Renata reden?“


    „Ich denke schon.“


    „Dann hoffe ich, dass ihr meine Einladung annehmt, heute bei mir zu übernachten“, sagte Professor Lehmann. „Ihr habt eure Aufgabe erfüllt, darum sehe ich keinen Grund, warum ihr sofort zurückkehren solltet. Ich habe genug Platz für Gäste, und ihr müsst hungrig sein. Wir können Abendessen bestellen und ihr könnt euch erst einmal ausschlafen, bevor ihr zurückkehrt.“


    Sam und Nina sahen einander an. „Sind Sie sich sicher?“, fragte Nina. „Ich würde nur zu gerne ja sagen – ich muss zugeben, dass ich vollkommen kaputt bin und ein Plätzchen zum Schlafen wirklich zu schätzen wüsste. Doch ich will Sie nicht noch mehr in Gefahr bringen, und ich kann mir vorstellen, dass mit uns in Verbindung gebracht zu werden nicht gerade sicher ist. Nicht, bis wir alles mit Renata und dem Orden geklärt haben.“


    Lehman winkte ab. „Welcher Art auch immer diese Schwierigkeiten sein mögen“, sagte er, „ich sitze schon mitten drin. Nehmt meine Einladung an. Bitte. Nichts würde mir mehr Freude bereiten, als ein wenig Zeit mit euch zu verbringen und Mr. Cleave ein wenig besser kennenzulernen. Vielleicht kann ich euch sogar einen legalen Rücktransport nach Belgien organisieren, doch das geht nicht vor morgen früh.“


    „Dann – ja, gerne“, sagte Nina. „Danke. Ich habe keine Ahnung, wie wir das ohne Sie geschafft hätten. Wie Sie gesehen haben, sind wir nicht gerade die besten Einbrecher.“


    „Das werden wir in Zukunft lieber wieder den Profis überlassen“, sagte Sam, bevor sich das Gespräch dem wichtigen Thema zuwandte, was sie zum Abendessen bestellen wollten, als das Taxi auf die Peter Street einbog und vor Professor Lehmanns Haus anhielt. Als sie ausgestiegen waren, den Fahrer bezahlt und die Tür geöffnet hatten, hatten sie sich auf Chinesisch geeinigt. Sam begann beim Gedanken an Hühnchen Süß-Sauer und gebratenen Reis das Wasser im Mund zusammenzulaufen, als er die Treppen hinaufstieg. Professor Lehmann zeigte ihnen das Gästezimmer, in dem zwei ordentlich bezogene Messingbetten bereitstanden. Anschließend setzten sie sich in sein Arbeitszimmer und tranken Pernot, bis ein Klopfen an der Tür ankündigte, dass das Essen da war.


    „Ich geh schon.“ Nina stand auf und streckte sich, bevor sie zur Tür ging, während die beiden Männer sich weiter unterhielten. Als er den kühlen Rand seines Glases ansetzte, hörte Sam Ninas Stimme aus dem Erdgeschoss.


    „Was zum Henker machst du denn hier?“


    *


    Von allen seltsamen Dingen, die Sam erlebt hatte, gehörte der Anblick Alexandr Arichenkovs, der entspannt in einem Ledersessel in einem eleganten Londoner Stadthaus saß zu den Seltsameren. Dieser Mann wirkte einfach überall fehl am Platze, wo es nicht gerade nach Diesel oder Rauch roch, und seine Gegenwart an einem so kultivierten Ort schien keinen Sinn zu ergeben.


    Der Orden hatte ihn geschickt. Er wusste augenscheinlich nicht warum. Renata hatte ihn angewiesen, Sam und Nina nach London zu folgen und sie zurückzubringen, sobald sie ihm die Weisung dazu gab. Alexandr, der keine Fragen zu stellen pflegte, solange ein nicht unerheblicher Geldbetrag dafür winkte, war ihrem Befehl gefolgt.


    „Wie hast du uns folgen können?“, fragte Sam. „Wir haben unsere Kleider nach GPS-Sendern untersucht.“


    „Ah, ich hatte gehofft, dass ihr mich das nicht fragen würdet!“ Alexandr grinste spitzbübisch. „Es ist eines von Purdues Geräten, und ihr wisst, wie gerne er sie selbst erklärt. Der Nanotracker, der mir eure Position mitgeteilt hat, ist in den Karten. Er zog etwas heraus, das wie ein Smartphone aussah und warf einen Blick darauf. Die Karten sind im Augenblick in deiner Linken Tasche, Nina.“


    So, wie Ninas Hand an ihre Hosentasche schoss, wusste Sam, dass Alexandr Recht hatte. Nicht, das er einen Grund gehabt hätte, daran zu zweifeln. Sam wusste nur zu gut, dass der Orden über herausragende Technik verfügte.


    „Meine Anweisungen besagen, dass ich euch alle drei so schnell wie möglich zurück ins Hauptquartier bringen soll. Ein Flugzeug wartet in Northolt auf uns und ich –“


    „Moment“, sagte Sam. „Uns alle drei? Warum alle drei? Warum musst du Professor Lehmann nach Belgien schleppen?“


    „Das ist ein dringender Befehl seines Sohnes“, sagte Alexandr. „Werden Sie dem Folge leisten, Professor?“


    „Herrgott“, mischte Nina sich ein und verdrehte die Augen über Steven Lehmanns Dreistigkeit.“


    Professor Lehmanns Züge waren angespannt. „Das werde ich“, sagte er. „Ich schätze es nicht, so herumkommandiert zu werden, darum denke ich, dass es Zeit für ein Gespräch mit meinem Sohn ist.“


    


    

  


  
    Kapitel Dreiundvierzig


    


    Es war beinahe Mittag, als der Wagen vor dem Haus der Schwarzen Sonne vorfuhr. Jemand hatte offensichtlich ihre Ankunft erwartet und ihre Position verfolgt, denn noch bevor das Auto anhielt, wurde die Tür geöffnet. Alexandr schwang die Autotür auf und begleitete sie ins Haus, wo Renata bereits auf sie wartete.


    „Warum haben Sie so lange gebraucht?“, fragte sie Alexandr. „Sie hatten schon gestern Abend ihre Mission erfüllt, und Sie haben mich so lange warten lassen?“


    Alexandr sah sie lächelnd an. „Wenn es nur Mr. Cleave und Dr. Gould gewesen wären, hätte ich sie sofort zu Ihnen gebracht“, sagte er. „Doch man hat mir befohlen, auch Professor Lehmann herzubringen.“


    Renata wirbelte herum und sah Lehmann an, ihr hübsches Gesicht zu einem finsteren Blick verzerrt. „Dieser Befehl kam nicht von mir“, sagte sie. „Arichenkov, wir haben schon einmal darüber gesprochen. Sie gehorchen niemandem außer mir – Sie unterstehen niemandem außer mir. Wer war der Meinung, dass seine Befehle wichtiger sind als meine?“


    Alexandr musste nicht antworten, da Steven genau in diesem Augenblick die Treppe herunter kam. „Vater!“ Er eilte die übrigen Stufen hinunter, die Stirn plötzlich von Schweiß bedeckt. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du kommst!“


    „Und doch bin ich hier“, antwortete Lehmann. Sam sah zwischen Vater und Sohn hin und her und versuchte erfolglos die Dynamik zwischen ihnen zu lesen. Für einen Mann, der offensichtlich dem wenig fügsamen Alexandr Befehle erteilen konnte, sah Steven jetzt nicht gerade aus wie eine selbstbewusste Autoritätsperson. Wenn überhaupt, hatte Sam das Gefühl, in Stevens nervösem Schwitzen und den hängenden Schultern etwas von einem Schuljungen zu sehen. Trotz seiner Entschlossenheit, sich nicht von seiner Neugier was Steven und Nina anging hinreißen zu lassen,, ertappte er sich dabei, wie er sich vorstellte, wie dieser sich ihr gegenüber verhalten hatte. Es erschien ihm beinahe unmöglich, dass dieser schwach wirkende Mann, der von einem Blick seines gebrechlichen Vaters eingeschüchtert wurde, der kontrollsüchtige Ex-Liebhaber war, den Nina angedeutet hatte.


    Sam warf Nina einen Blick zu, doch sie schenkte den Männern keine Beachtung. Ihre Augen ruhten auf Renata, während ihr scharfer Verstand damit beschäftigt war, all die Dinge, die sie auf ihrer kurzen Reise über die Frau erfahren hatten, die jetzt vor ihnen stand.


    Da er sich plötzlich seines Lapsus’ bewusst wurde, was die Etikette anging, stellte Professor Lehmann sich Renata vor und entschuldigte sich für die Umstände. Er erklärte ihr, dass er nie einfach so aufgetaucht wäre, hätte er nicht angenommen, dass sein Sohn ihn auf ihren Befehl hin hierher bestellt hatte. Die Irritation schwand nicht ganz aus ihrem Gesicht, doch ihre Miene wurde ein wenig weicher, bis sie Steven befahl, ein Zimmer für seinen Vater zu finden. Die beiden Männer gingen gemeinsam die Treppe hinauf zu den Gästezimmern im ersten Stock.


    Als nächstes folgte eine erhitzte Diskussion auf Russisch. Weder Sam noch Nina konnten sie verstehen, doch es war klar, dass das Oberhaupt des Ordens nicht erfreut war, und dass Alexandr nicht der Meinung war, dass das gerechtfertigt war. Nachdem selbst Purdue ausgesprochen zahm in Gegenwart der Frau war, konnte Sam sich vorstellen, dass es nicht viele Menschen gab, die es wagten, ihr nicht zu gehorchen, sie zu verärgern oder ihr gar zu widersprechen. Er hätte gerne interveniert, Alexandr beiseite genommen und ihn gefragt, was er da tat. „Du bist derjenige, der mir gesagt hat, dass ein Leben nur solange von Nutzen ist, wie man es noch hat“, dachte Sam, schwieg jedoch. Er wollte nicht noch Öl ins Feuer gießen.


    Die Lautstärke der Diskussion stieg immer weiter an, bis Renata sich auf dem Absatz umdrehte und den Flur entlang davon ging. Alexandr seufzte. „Ihr sollt mit mir kommen“, sagte er. „Und ich soll euch zurück in eure Zimmer bringen. Hier entlang.“ Er führte sie über das hintere Treppenhaus ins Dachgeschoss, wo man sie schon zuvor festgehalten hatte. Die erste Tür, zu der sie kamen, war die von Sams Zimmer.


    „Ich dachte, dass der Sinn der Sache war, diesen Scheiß hier hinter uns zu lassen?“, fragte Sam, als Alexandr die Hand- und Irisscans absolvierte.


    „Renata sagt, dass die Mission durch Professor Lehmanns Beteiligung kompromittiert wurde“, sagte Alexandr grimmig. Er gab Sam einen sanften Stoß in den beigen Raum, dann folgte er ihm hinein und winkte auch Nina, ihm zu folgen. „Ich soll euch jeweils in euer eigenes Zimmer bringen. Ich finde, das ist nah genug dran. Für den Fall, dass sie euch eine Weile hier festhalten will, will ich zuerst ein wenig Zeit mit euch verbringen. Im Sarg ist noch mehr als genug Zeit, alleine zu sein.“


    Er setzte sich im Schneidersitz auf den dünnen Teppich und machte eine einladende Geste. „Kommt, setzt euch“, sagte er. „Es wird wie in alten Zeiten sein, nur dass draußen kein Schneesturm wütet und wir ausreichend Gelegenheit zum Waschen haben. Setzt euch.“


    Sie setzten sich. Weder Sam noch Nina waren sonderlich überrascht, als Alexandr seinen Flachmann aus der Tasche zog. Schon in der Antarktis hatten sie mitbekommen, dass er nie ohne ihn das Haus verließ und dass er immer gerne bereit war, den Inhalt zu teilen. Er reichte sie herum und jeder trank einen Schluck von dem beißenden, penetranten Getränk. „Ist das das Zeug von deinem Cousin?“, fragte Sam. „Wenn ja, dann ist er eine Legende.“


    Alexandr nickte und strahlte über das Kompliment. „Das gebe ich gerne weiter, wenn ich ihn das nächste Mal sehe. Vielleicht könnt ihr ihn ja eines Tages besuchen kommen und bei der Gelegenheit den Wodka versuchen, wie er am besten ist – frisch serviert im Haus meines Cousins, mit dem Schwarzbrot, das seine Frau macht und dem Gestank seiner Hunde in der Luft.


    „Manchmal frage ich mich, ob du real bist“, sagte Nina, und trank noch einen Schluck. „Ist es eigentlich anstrengend, ein lebendes Klischee zu sein?“


    „Nyet“, antwortete Alexandr. „Nicht alle Russen sind wie ich. Genau genommen, sehr wenige. Doch es sind Russen wie ich, die einen Eindruck hinterlassen.“ Er zwinkerte ihr zu und sie musste lachen.


    „Gut, dass ich das, was du sagst, nie ernst nehme“, sagte sie.


    Sein Verhalten änderte sich sofort. „Oh, das solltet ihr aber. Das müsst ihr, denn was ich gleich sagen werde, ist wirklich sehr ernst … Ihr müsst sehr vorsichtig sein bei den Entscheidungen, die ihr hier trefft. Ich weiß nicht, wie viel ihr über die Leute wisst, denen ihr hier begegnet seid. Purdue kennt ihr natürlich, und es scheint, als kannte Nina Professor Lehmann – doch die anderen … Wie viel wisst ihr über Renata?“


    „Kaum etwas.“ Sam streckte sich und lehnte sich ans Fußende seines Betts. „Scheinbar weiß sie jedoch alles über mich.“


    „Purdue macht sich Sorgen wegen ihr“, sagte Nina. „Und das macht mir Sorgen. Ich habe den Eindruck, dass sie uns nicht sonderlich mag, doch sie scheint sich verpflichtet zu fühlen, uns aufzunehmen. Ich schätze, dass es eine Verpflichtung Purdue gegenüber ist, doch dass er sich nicht sicher ist, ob sie sich daran halten wird.“


    „Ziemlich dicht dran.“ Alexandr nickte. „Ich weiß selbst nicht viel über sie, und was ich weiß, kommt aus zweiter Hand von Purdue und von meinem Blutsbruder Dragos. Doch was ich euch sagen kann ist, dass es kein leichter Weg für eine Frau wie sie war, so weit zu kommen. Niemand wird Renata, es sei denn man ist … sagen wir mal … ein wenig gefährlich. Mehr als nur ein wenig. Renata empfindet keine Angst – Angst ist etwas, das andere Leute haben, und das oft vor oder wegen ihr.“


    Seine Beschreibung der Rücksichtslosigkeit des Oberhaupts des Ordens erinnerte Sam und Nina klar an die rothaarige Lita und ihre unübertroffene Macht. Keiner erwähnte sie direkt, doch während Sam sich kurz an ihre Niederlage in der Halle von Walhalla vor Augen sah, erinnerte sich Nina lebhaft an ihre Bösartigkeit und fragte sich, wie sicher Renata auf ihrem Thron gewesen wäre, wenn Lita nicht in Odins Wohnung der Gefallenen eingeschlossen worden wäre.


    Doch das war jetzt unwichtig, und Nina hörte aufmerksam Alexandrs Warnungen zu. „Darum war sie eine erfolgreiche Diebin und Schmugglerin, bevor sie sich dem Orden der Schwarzen Sonne verschrieben hat.“


    „Die sich wahrscheinlich auf Kunst spezialisiert hat?“ Für Sam fügten sich die Teile des Puzzles zusammen. „Was auch der Grund ist, warum sie diese Schatzjagd inszeniert hat. So talentiert sie auch sein mag, ich glaube kaum, dass der Orden von ihr Notiz genommen hätte, wenn sie nur eine Kunstdiebin gewesen wäre. Sie wollen Abenteurer! Dragos ist ihr begegnet, als sie einen Krankenwagen voller Kalaschnikows und Handgranaten durch Russland runter nach Turkmenistan gefahren hat. Habt ihr eine Ahnung, wie viele Grenzen sie dafür überqueren musste? Wie viele Lügen, wie viele Verfolgungsjagden und andere Dinge, denen sie kaum entkommen ist? Von Russland nach Kasachstan, dann durch Usbekistan, dann den ganzen Weg bis zum Tor der Hölle. Da hat Dragos sie zum ersten Mal gesehen, hat er mir erzählt – und hat immer wieder gesagt, dass sie genau dorthin gehört!“


    „Alexandr!“ Purdue erschien vor der offenen Tür. Mit einem schnellen Blick auf die Kameras in den Ecken legte er einen Finger auf seine Lippen. „Renata hat bemerkt, dass eins der Zimmer noch nicht benutzt wird. Sie hat mich geschickt, um dafür zu sorgen, dass Sam und Nina dort hinkommen, wo sie sein sollen.“


    „Dann schätze ich, dass die Party vorbei ist“, sagte Nina resigniert und stand auf. „Gentlemen, es war mir ein Vergnügen. Lasst uns sehen, was sie als nächstes mit uns vorhat.“


    


    

  


  
    Kapitel Vierundvierzig


    


    „Nina.“ Purdue flüsterte beinahe, als er sie den Flur entlang brachte und ihre Tür öffnete. „Ich weiß, dass du frustriert bist. Doch bitte – sei vorsichtig mit Renata. Du solltest sie dir besser nicht zum Feind machen oder dich ihr widersetzen. Sei vorsichtig, was du sagst, selbst wenn du glaubst, unter Freunden zu sein. Bitte.“ Er schob eine Strähne hinter ihr Ohr. „Ich kann nicht bleiben, doch ich komme so schnell wie möglich zurück um sicherzugehen, dass es dir gut geht.“


    Sie hielt seine Hand fest. „Nur noch eines, bevor du gehst. Etwas, das ich dich jetzt schon eine ganze Weile fragen wollte.“


    „Frag bitte.“


    „Warum ich?“, fragte sie leise. „Ich weiß, dass du ein Adrenalinjunkie bist und all das verrückte Zeug brauchst. Du bringst dich gerne in Gefahr. Doch ich? Und Sam? Wir nicht. Du hast uns einfach in all das mit reingezogen. Warum? Warum tust du das? Was habe ich dir je getan, dass du mir das hier antun willst?“


    Sie hatte noch nie einen Ausdruck wie diesen auf Purdues Gesicht gesehen. Sein sonst typischer analytischer Blick war einem sanften Ausdruck voller Bedauern gewichen. Er schloss die Augen, seufzte und griff nach ihrer Hand. Überrascht ließ Nina ihn gewähren. Sie hatte Wut erwartet, vielleicht sogar Hass, doch sicher nicht das.


    „Ich hatte gehofft, dass das offensichtlich ist“, sagte er mit einem wehmütigen Lächeln auf den Lippen. „Ich liebe dich, Nina.“


    Einen Augenblick lang starrte sie ihn sprachlos an, dann begann sie, unwillkürlich den Kopf zu schütteln. „Nein“, flüsterte sie. „Nein, sag das nicht. Das tust du nicht. Das kannst du nicht. Wie oft hast du mich immer und immer wieder in Gefahr gebracht? Wenn du mich liebtest … Ich glaube nicht, dass du das dann getan hättest. Das ist nur wieder ein Manipulationsversuch. Nur wieder eins deiner komischen Spielchen.“


    Purdue zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. „Es muss schwer sein zu glauben, dass ich je etwas tue, was nicht Teil irgendeines Spiels ist“, sagte er. „Doch ich kann dich nur bitten, mir zu vertrauen. Du erinnerst dich doch sicher an die Nacht, in der wir uns zum ersten Mal begegnet sind?“


    Nina erinnerte sich. Sie hatte nie den Abend vergessen, den sie bei der Benefizveranstaltung in der Schottischen Nationalbibliothek verbracht hatte. Sie hatte Purdues Blicke gespürt, die auf unbehagliche Weise intensiv gewesen waren. Sie hatte gehofft, dass er sich damit zufrieden geben würde, sie aus der Ferne zu beobachten, während sie versuchte, sich auf die Unterhaltungen mit anderen Spendern und ihren Kollegen zu konzentrieren- doch selbst da hatte sie gewusst, dass er sie irgendwann ansprechen würde. Und tatsächlich, als sich der Abend dem Ende zuneigte und sie begonnen hatte, sich zu entspannen, hatte ihr Bereichsleiter sie beiseite genommen und auf Purdue gezeigt. „Er ist sehr an Ihrer Arbeit interessiert“, hatte Matlock ihr ins Ohr gezischt. „Er hat sich sogar durch Ihre gotterbärmliche Doktorarbeit gewühlt, darum muss ich annehmen, dass er ein wenig seltsam ist. Gehen Sie und tun Sie was Gutes für unseren Bereich.“


    Gefangen zwischen Matlocks und Purdues Blicken, hatte Nina sich gezwungen, erhobenen Hauptes und lächelnd den elenden Marsch durch den Raum anzutreten. Sie erinnerte sich daran, wie überrascht sie über seinen Handgriff gewesen war, als er seine dünnen Finger um ihre Hand gelegt hatte und der Handschlag den Bruchteil einer Sekunde zu lange gedauert hatte – und sie sich plötzlich der nackten Haut ihrer Schultern und ihres Dekolletés bewusst geworden war. Purdues Blick hatte sich nie von ihrem Gesicht gelöst, nicht auch nur eine einzige Sekunde, und doch hatte sie das Gefühl gehabt, unter dem Mikroskop zu liegen.


    Sie erinnerte sich daran, wie er ihr nach einem kurzen und oberflächlichen Gespräch über ihre Arbeit und sein angebliches Interesse daran ein eindeutiges Angebot gemacht hatte. Es war die sachlichste Interessensbekundung gewesen, die sie je erlebt hatte. Er hatte erklärt, dass sie eine „perfekte Kombination erotischer und intellektueller Faszination“ für ihn darstellte und sie in sein Hotelzimmer eingeladen, was sie höflich abgelehnt hatte. Er hatte weder wütend noch enttäuscht darauf reagiert. Es schien ihn in etwa genauso zu treffen, als hätte Nina ein weiteres Glas Champagner abgelehnt.


    „Wenn ich mich in jener Nacht über deine Ablehnung nicht betroffener gezeigt habe“, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen, „dann war das, weil ich mir sich war, dass du eines Tages zu mir kommen würdest. Ich hatte dein Interesse geweckt. Es war nur eine Frage der Zeit.“


    Nina wollte empört reagieren und ihm erklären, dass er da falsch lag und sie in dieser Nacht nicht das leiseste Interesse an ihm gehabt hatte. All das war später gekommen, während der turbulenten Monate nach ihrer Rückkehr aus der Antarktis. Doch als sie in diesem Augenblick darüber nachdachte, bemerkte sie, dass sie nie ganz aufgehört hatte, über seinen Vorschlag nachzudenken. Sie hatte sich immer gefragt, was passiert wäre, wenn sie ja gesagt hätte …


    „Wenn ich ja gesagt hätte, wäre ich jetzt womöglich schon tot“, schalt sie sich. Doch auch wenn sie nicht daran zweifelte, dass seine Einladung anzunehmen keine gute Idee gewesen wäre – je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger konnte sie leugnen, dass sie verlockend gewesen war. So verlockend, dass sie das Bedürfnis gehabt hatte, bei der nächsten Benefizveranstaltung in Begleitung zu erscheinen – demonstrativ, um sich Purdue vom Leib zu halten, doch rückblickend gesehen vielleicht auch, um sich davon abzuhalten, mit ihrem exzentrischen Bewunderer nach Hause zu gehen. „Und schau wo dich das hingebracht hat“, dachte sie. „Und Sam habe ich auch noch in all das reingezogen. Wir beide sind damals zusammen in Purdues Haus gelandet …“


    „Ich erinnere mich.“ Nina zwang ihre Gedanken, in die Gegenwart zurückzukehren. „Was willst du mir damit sagen? Dass es Liebe auf den ersten Blick war?“


    „Genau das.“


    Sie schüttelte wieder den Kopf. „Nein. Das glaube ich nicht. Und ich weiß nicht, was du von mir denkst, doch ich falle ganz sicher nicht auf diesen Märchen-Quatsch rein.“


    „Ich wünschte, du sähest es anders, Nina. Ich muss zugeben, dass ich nur zu diesem Event gegangen bin, um mehr über dich zu erfahren. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt bereits angefangen, meine Expedition in die Antarktis zu planen, und ich war mir sicher, dass du die Spezialistin warst, nach der ich gesucht habe. Und am Ende des Abends war ich nicht nur davon überzeugt, dass du es warst – ich war mir auch sicher, dass ich dich bei mir haben wollte, ganz egal wohin ich gehe. Als wir wieder miteinander gesprochen haben, war ich bereit dir alles anzubieten, was nötig war, um dich zu überzeugen, mit mir zu kommen.“


    „Doch als wir zusammen kamen ... waren wir uns einig, dass es nichts …“ Nina suchte verzweifelt nach dem richtigen Wort. „Ich weiß nicht. Irgendetwas von Bedeutung? Irgendetwas Ernstes wird? Wir wollten einfach sehen, was passiert.“


    Purdue zuckte mit den Schultern. „Das war das, was du wolltest. Ich hätte jedem Arrangement zugestimmt – egal ob du nur eine lockere Sache oder eine lebenslange Bindung verlangt hättest. Sicher hast du zwischenzeitlich erkannt, dass ich nicht gerade jemand bin, dem es leicht fällt, seine Gefühle zu zeigen, doch ich empfinde tiefe Leidenschaft in mir. Wenn ich mich dafür entscheide, dass ich etwas haben will, setze ich Himmel und Erde in Bewegung, um es zu bekommen.“


    Nina kniff die Augen zusammen. „Habe ich hier auch noch ein Wörtchen mitzureden, oder werde ich einfach gnadenlos manipuliert, bis du bekommst, was du willst?“


    Purdue bemerkte seinen Fehler einen Augenblick zu spät. Er versuchte, ihre Hand zu ergreifen, doch sie riss sich los, zu schnell, zu wütend.


    „Was ist mit der Nacht, in der wir zusammengekommen sind?“, schrie Nina ihn an und wich zurück, bis der Tisch zwischen ihnen stand. „War das alles im Voraus geplant? Hatte ich überhaupt eine Wahl, oder war das alles Teil eines Plans? Zu warten, bis ich ausreichend traumatisiert war, mich dazu zu bringen, darüber zu sprechen und mich dann in deine Arme fallen lassen? Ich kann nicht fassen, dass ich so –“


    „Um ehrlich zu sein, war das nicht Teil meines Plans.“ Purdues schlichte Bemerkung unterbrach den Fluss von Ninas Wut und ließ sie innehalten. „Während dieser Expedition gab es eine Menge Dinge, die nicht so gelaufen sind, wie ich es wollte. Wenn du es genau wissen willst, hatte ich vorgehabt, dass wir nach einer erfolgreichen Expedition zurückkehren und uns der Freudentaumel zusammenbringen würde. Tatsächlich hatte ich befürchtet, dass unser Misserfolg und das Trauma dich ganz vertreiben. In Richtung unseres lieben Freundes Mr. Cleave vielleicht.“


    Als er Sams Namen erwähnte, wurde Nina rot. Sie erinnerte sich an ihren einen verzweifelten Kuss an Bord des U-Boots, als niemand wusste, ob sie überleben würden. Wusste Purdue davon? Oder hatte es andere Zeichen ihrer kurzen Hingezogenheit gegeben? Mehr Blitze drangen aus den heimlichen Tiefen ihrer Erinnerungen, als sie Sam in Purdues Abwesenheit näher gekommen war, und sie erst vor kurzem das Bedürfnis gehabt hatte, alles hinzuschmeißen, um mit ihm zusammen sein zu können – nur mit ihm und seinem Kater. „Ich hatte Sam nach all dem überhaupt nicht gesehen“, sagte sie. „Nicht bis Amerika. Und ich wusste nicht einmal, dass er da sein würde – auch wenn ich glaube, dass du es gewusst hast. Ist das der Grund, warum er da war? Das ist es, nicht wahr? Du hast Jefferson überredet, ihn zu engagieren, damit er kommt und uns zusammen sieht. Ist es nicht so? Komm schon, sag mir, dass ich mich irre.“


    Purdue schwieg. Nina schnaubte. „Das habe ich mir gedacht. Diese Art von Liebe brauche ich wirklich nicht.“


    Ein paar Sekunden lang herrschte absolute Stille im Raum. Purdues Gesicht war leichenblass. Mit absoluter Präzision nahm er seine Brille ab, polierte sie und setzte sie wieder auf. Ein Bild von ihm an Bord des Schiffes, das sie in der Antarktis gerettet hatte, stieg vor Ninas innerem Auge hoch. Purdue hatte verlangt, dass ihre Retter die Besatzung des sinkenden Zerstörers aufgab, und als der Captain sich geweigert hatte, hatte sie einen ähnlich wütenden Ausdruck in seinem Gesicht gesehen.


    Da war noch mehr; mehr worüber man sich Sorgen machen musste. Purdues abweisendes und fast feindseliges Verhalten auf Deep Sea One war mehr als fragwürdig. Ebenso die Tatsache, dass er sie und Sam im Stich gelassen– und auf der untergehenden Ölbohrinsel ihrem Schicksal überlassen hatte, um selbst zu fliehen, während die Plattform von feindlichen Agenten der Schwarzen Sonne nur so gewimmelt hatte. Nein, seine Loyalität hatte nie ihr gehört, zumindest nicht im Sinne von wahrer Liebe, richtig – Liebe. Instinktiv sah sie sich nach einem Fluchtweg um und fluchte, dass sie zugelassen hatte, dass Purdue sich zwischen sie und die Tür stellte.


    „Nina.“ Purdues Tonfall war sachlich wie immer, doch selbst er konnte den erbosten Unterton in seiner Stimme nicht ganz unterdrücken. „Ich habe das Thema unserer Beziehung bis jetzt nicht angeschnitten. Ich habe dir die Entscheidung überlassen wollen. Ich wollte dir die Möglichkeit geben, zu mir zurückzukommen, wenn du bereit bist und du dich von den Strapazen unserer Zeit in Amerika erholt hast.“


    „Du hast vergessen zu erwähnen, dass du mal eben zwei Jahre lang verschwunden warst, Purdue. Der Teil, wo ich dir nicht einmal wichtig genug war, um mich wissen zu lassen, dass du am Leben warst! Ich habe in deinem Haus gelebt, in deinem Bett geschlafen, und doch kein Wort von dir gehört, das mich beruhigt hätte. Ich werde nicht zu dir zurückkommen“, sagte Nina mutiger, als sie sich eigentlich fühlte.


    „Nein?“


    „Nein.“


    Purdue sah ihr tief in die Augen. „Wie du willst. Ich kann dich nicht zwingen, irgendetwas zu tun, das du nicht willst. Ich werde einfach warten, bis du deine Meinung änderst. Und wenn du es tust, bin ich für dich da.“


    Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, besann sich jedoch eines Besseren. Er drehte sich um und ließ Nina allein im Zimmer zurück. Als sie hörte, wie sich seine Schritte entfernten, spürte sie, wie sich ihre Fäuste entspannten, ihre Hände lockerten und sah die tiefroten halbrunden Abdrücke, die ihre Fingernägel in ihren Handflächen hinterlassen hatten.


    


    

  


  
    Kapitel Fünfundvierzig


    


    „Du wirst nichts hören, Sam“, sagte Alexandr. „Ihr Zimmer ist viel zu weit weg, am anderen Ende des Flurs.“


    Sam hatte gar nicht bemerkt, dass er näher an die Tür herangerutscht war und den Kopf geneigt hatte. Schnell richtete er sich auf. „Bist du sicher, dass sie da hingegangen sind?“, fragte er. „Ich bin ein wenig nervös nach allem, was passiert ist – Ich will nur sicher sein, dass es ihr gut geht.“


    „Purdues Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist sie bei ihm vollkommen sicher. Da war nicht die Miene eines Mannes, der bereit ist, sie irgendjemand anderem zu überlassen. Warum guckst du so, Sam? Du musst tapfer sein, mein Freund – es ist hart, wenn sich eine Frau für einen anderen Mann entscheidet, doch das hat sie getan, oder nicht?“


    Sam hätte sich fast verschluckt. „Was? Nein! Ich meine … Es ist nicht so. Nina und ich … wir waren nie … Da ist nie etwas zwischen uns gewesen. Sie musste sich nicht zwischen mir und Purdue entscheiden, wir sind immer nur Freunde gewesen.“ Alexandrs Augenbraue schnellte in die Höhe und zog seinen Mundwinkel mit sich.


    „Oh komm schon! Warum denken das alle?“, protestierte Sam so gut er konnte.


    „Wenn du das sagst, Sam“, Alexandr hob beschwichtigend seine Hände, doch Sam wusste, dass er ihn nicht überzeugt hatte. „Ihr seid nur Freunde. Du bist nur ein sehr fürsorglicher, sehr besorgter Freund. Das ist alles. Ich verstehe. Ich hatte viele solche Freunde in meinem Leben. Ja, als junger Mann, als ich zum ersten Mal allein in Sewastopol gelebt habe, hatte ich eine liebe Freundin, die ich nie vergessen werde … Ekatarina war ihr Name. Wie kann ich sie am besten beschreiben, Sam? Was für eine Frau! Rote Haare bis zur Taille, grüne Augen, wie du sie noch nie bei einer Frau gesehen hast … und ein Ehemann, der einen ganzen Kopf größer gewesen ist als ich, breitschultrig, und noch dazu mein Vorgesetzter! Ja, Sam, du solltest mir glauben, wenn ich dir sage, dass Ekaterina und ich dafür gesorgt haben, dass alle wussten, dass wir nicht mehr als Freunde waren …“


    Und damit fing er an, ausführlich seine geheime Liebesaffäre zu beschreiben, die er hatte, als er auf der U-Bootbasis in Balaklava gearbeitet hatte. Da Sam wusste, dass Alexandrs Geschichten immer ein wenig länger dauerten, streckte er sich auf dem Boden aus und entspannte sich, die Füße auf das schmale Messingbett hochgelegt. Nach ihrem Wahnsinnstrip nach England tat es gut, eine Weile stillzusitzen. Auch wenn es immer noch genug gab, weswegen er sich Sorgen machen musste – es lag alles außerhalb seiner Kontrolle. Darum wollte er lieber die Ruhe genießen, so lange sie anhielt und sich in Alexandrs übertriebenen und fantastischen Geschichten verlieren.


    Alexandr enttäuschte ihn auch diesmal nicht und wie immer fiel es ihm schwer ein Ende zu finden, wenn er erst einmal mit einer Geschichte angefangen hatte. Nachdem er die Geschichte seiner Romanze mit Ekaterina erzählt hatte, die durch den Fall der Sowjetunion ein vorzeitiges Ende gefunden hatte , dadurch, dass deren Mann nach Kraterny versetzte worden war, um dort die Außerdienststellung des Flottenstützpunkts zu überwachen, ging er direkt zur Geschichte der Frau über, die ihn darüber hinweg getröstet hatte. Auch sie war schön, unvergesslich, womöglich übernatürlich und auch dieser Affäre war ein vorzeitiges Ende beschieden gewesen. So war er von Job zu Job, von Stadt zu Stadt, von Frau zu Frau gewandert. Manche Abenteuer deutete er nur an, von anderen berichtete er ausführlicher, während die beiden Männer Zigaretten und den Inhalt des Flachmanns teilten.


    „Und wie sieht’s im Augenblick aus?“ fragte Sam und blies gemächlich ein paar Rauchringe in die Luft. „Hast du gerade irgendjemandem?“


    „Da“, antwortete Alexandr mit genussvollem Lächeln. „Als Renata mich hierher beordert hatte, war ich mir sicher gewesen, dass ich mich schrecklich langweilen würde. Was gibt es schon hier für mich – in einer netten, sicheren Stadt? Hier gehöre ich nicht hin. Ich gehöre in die Wildnis, an unwirtliche Orte. Das war schließlich der Grund, warum sie mich angeheuert haben! Dafür lebe ich, für Gefahr und Abenteuer. Hierherzukommen, wo es kein Meer, keine Berge und keine Gletscher gibt … das ist ein halber Tod für mich. Zumindest hatte ich das gedacht. Doch seitdem ich hier bin, haben sich die Dinge als viel interessanter erwiesen, als ich erwartet habe. Die Frau, der ich hier begegnet bin … sie ist nicht wie die weltfremden Schönheiten meiner Heimat – sie ist mutig und voller Tatendrang. Sie ist bei Weitem die interessanteste Person, die mir im Orden der Schwarzen Sonne begegnet ist. Mit dieser Frau kann ich meine Zeit hier genießen.“ Er nahm einen tiefen Zug an seiner dünnen Selbstgedrehten. „Vielleicht nehme ich sie mit zurück nach Sibirien.“


    „Wie heißt sie?“


    „Axelle.“


    Ein eiskaltes Gefühl breitete sich plötzlich in Sams Bauch aus. „Das kann sie nicht sein“, dachte er. „Das kann nicht dieselbe Frau sein. Es muss mehr als nur eine Frau mit dem Namen Axelle geben … Ist das ein gängiger Name hier. Vielleicht. Ich hoffe es.“ Das alptraumhafte Bild der blutüberströmten blonden Locken machte sich in Sams Kopf breit und kroch ihm unter die Augenlider. Er presste seine Fäuste gegen seine geschlossenen Augen, um die Gedanken zu vertreiben.


    „Sam? Bist du okay?“


    „Ja“, keuchte er. „Ich meine … ich weiß nicht. Erzähl mir, wie Axelle aussieht.“


    Alexandrs raue Stimme spülte über Sam hinweg und ertränkte ihn im steigenden Wasser der Sicherheit und der Verzweiflung, dass er die Frau beschrieb, die Sam nur kurz gekannt hatte. Ihre kleine, kurvige Figur, das süße, herzförmige Gesicht mit den großen ernsten blauen Augen, die kleine Stupsnase und die vollen blonden Locken.


    „Wenn man sie ansieht“, sagte Alexandr, „glaubt man gar nicht, wozu sie fähig ist. Stell dir eine Frau vor, die ein Experte im Codeknacken ist. Nur zu, versuch es! Das erste Bild, das du siehst – das ist nicht die Frau, die ich beschrieben habe, nicht für dich. Es ist jemand, der ein bisschen ist wie Nina, oder? Ja, ich weiß, dass ich Recht habe! Und jetzt stell dir eine Frau vor, die fahren kann, als wäre der Teufel selbst hinter ihr her.“


    „Das ist definitiv Axelle“, dachte Sam und erinnerte sich an die furchterregende Fahrt durch die Straßen von Brügge, bei der sie von einem Motorradfahrer verfolgt worden waren. „Wie soll ich es ihm sagen? Wie soll ich ihm beibringen, dass sie tot ist? Warum weiß er es nicht?“ Er fragte sich, ob Renata von Alexandr und Axelles Beziehung wusste. War es möglich, dass sie es wusste, und das alles Teil eines größeren Spiels war? Oder wenn nicht … würde sie es bereuen, den Befehl gegeben zu haben, wenn sie es herausfände? Oder war Akzeptanz derartiger Kollateralschäden einfach ein Teil des Lebens im Orden? Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass Alexandr die Nachricht ruhig aufnehmen würde.


    „Alexandr …“, begann er unsicher und hielt inne. Ihm fehlten die Worte. Nach einer Pause, die zu lang war, als dass man sie als normale Atempause hätte ausgeben können, fuhr er fort. „Ich … ich glaube ich bin Axelle begegnet. Nur kurz. Wir sind auf jeden Fall jemandem begegnet, der genauso aussah und auch genauso hieß. Und in der kurzen Zeit, in der ich sie gekannt habe, schien sie wirklich eine besondere Frau zu sein. Doch ich hatte den Eindruck, dass sie eine Art Machtkampf mit dem Orden hatte. Kann das sein?“


    Alexandr kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Kann schon sein“, sagte er. „Sam, was weißt du? Was hat sie gesagt?“


    Sam frage sich, ob er einfach die Karten auf den Tisch legen und es ihm schonend beibringen sollte, doch ihn verließ der Mut. „Nur ein paar Sachen von wegen wir sollen Purdue nicht vertrauen und dass der Orden uns aufnähme, wenn wen wir bestimmte Dinge täten, und dass wir trotzdem vorsichtig sein sollten. Nichts allzu Konkretes. Wie sie über die Dinge gesprochen hat war einfach … ein wenig ungewöhnlich, das ist alles.“ „Hier kann alles Mögliche vor sich gehen, von dem ich nichts weiß“, dachte Sam. „Er muss es von jemand anderem erfahren, jemandem, der mehr Verständnis für all den Kram hier hat …“ Er seufzte tief und legte eine Hand auf Alexandrs Schulter. „Schau, ich denke, du solltest dich mit Renata unterhalten. Da gibt es eine Menge von Dingen, die ich nicht verstehe.“


    Langsam, ohne den Blick von Sams Gesicht abzuwenden, schraubte Alexandr seinen Flachmann zu und steckte ihn weg. Er drückte den Rest seiner Zigarette aus und stand auf, plötzlich ungewöhnlich ernst. „Was ist los Sam? Ist Axelle irgendetwas zugestoßen?“


    Sam fehlten die Worte. Er erinnerte sich, wie sie es ihm nach der Schießerei gesagt hatten. Die furchtbare Nachricht, die nur bestätigt hatte, was er bereits gewusst hatte und ihn der süßen Hoffnung beraubt hatte, dass Trish sterben zu sehen vielleicht nur ein schrecklicher Alptraum gewesen war. Er konnte sehen, wie die Sorge und Furcht in Alexandr aufstieg, doch er konnte es nicht ertragen, derjenige zu sein, der ihm die Hoffnung nahm. Besonders, da er die Situation nicht klar erklären konnte. „Du musst … bitte geh einfach und sprich mit Renata, okay? Bitte.“


    Mit einem fragenden Blick und dem Versprechen, später zurückzukommen, folgte Alexandr Sams Vorschlag. Er legte seine Hand auf die Fläche neben der Tür und ging.


    Sam ließ sich auf sein Bett fallen und presste seine Wange gegen das kühle Kissen und seufzte tief.


    „Armer Alexandr“, dachte er. „Das, was er gleich erleben muss, wünsche ich niemandem.“


    


    


    

  


  
    Kapitel Sechsundvierzig


    


    Über dem steilen Dachflächenfenster in Ninas Zimmer glitzerte eine Handvoll Sterne in der Dunkelheit neben dem dünnen Streifen des Mondes. Sie lag im Dunkeln und starrte zu ihnen hinauf. So sehr sie sich auch bemühte, konnte sie an nichts anderes als die Worte denken, die sie gerade von Purdue gehört hatte, und was sie vielleicht bedeuteten.


    „Ich hätte uns aus all dem hier raushalten können“, dachte sie, während sie einen Zipfel ihres Kopfkissens zwischen ihren Fingern drehte. „Wenn das, was er sagt wahr ist… Wenn ich einfach nur nein gesagt hätte, wenn ich an jenem Abend einfach nicht ja gesagt hätte zum Abendessen … Dann wären wir jetzt nicht hier. Oder wenn ich früher ja gesagt hätte – nein, dieser Gedanke ist sinnlos. Ich konnte nichts von alldem hier vorhersehen. Wenn, dann hätte ich einen riesigen Bogen um ihn gemacht. Ich könnte genauso gut sagen, dass all das nicht passiert wäre, wenn ich nie Geschichte studiert hätte, oder Deutsch, oder wenn ich das Angebot angenommen hätte, nach Cambridge zu gehen anstatt nach Edinburgh. Jede dieser Entscheidungen hätte zur Folge gehabt, dass ich Purdue nie über den Weg gelaufen wäre.“


    Sie versuchte sich vorzustellen, was ihre Mutter sagen würde, wenn sie jetzt mit ihr sprechen könnte. „Sie würde mir wahrscheinlich raten, ihn zu heiraten. Ich kann mir vorstellen, dass es eine Menge Leute gibt, die mir das raten würden. Wenn ich vernünftig wäre, würde ich das vielleicht tun … Das würde uns sicher hier rausbringen, oder? Wenn ich ihm erzählte, dass ich zu ihm zurückkomme. Damit käme ich zumindest hier raus, und dann müssten wir nur überlegen, wie wir Sam befreien.“ Sie schaltete das Licht an. „Vielleicht ist es einen Versuch wert …“


    Sie trat in das kalte kleine Badezimmer und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel, Es war blass und ausgemergelt, und sie sah beinahe genauso verängstigt aus, wie sie sich fühlte. Sie wusste, dass sie schon einmal besser ausgesehen hatte. Doch sie war sich sicher, dass sie nach einer Dusche entspannter und vielleicht auch ansprechender aussehen würde. Sie drehte das Wasser auf und schloss die Tür.


    Ein Kleidersack hing am Haken hinter der Tür. Sie starrte ihn an. Den hatte sie noch nicht gesehen. Die Kleider, die Steven ihr gebracht hatte, hatte sie ordentlich unter dem Bett gestapelt, da es keine Kommode und auch keinen Schrank gab, in den sie sie hätte verstauen können. Doch dieser Kleidersack war neu. Neugierig und argwöhnisch öffnete sie ihn. Ein Fluss aus dunkelblauem Samt ergoss sich aus dem Sack und sie hätte ihn beinahe quer durchs Zimmer geschleudert.


    „Steven Lehmann, du Drecksack!“, zischte sie. Das war das Kleid, das Nina beim Abendessen getragen hatte - in der Nacht, als Steven ihr schließlich gestanden hatte, dass er verheiratet war. Er hatte es ihr ein paar Wochen zuvor zu ihrem Geburtstag geschenkt. Als er seine Bombe hatte platzen lassen, hatte sie es sich vom Leib gerissen, um etwas anzuziehen, das zum Reisen besser geeignet war. Als sie es kurz untersuchte, bestätigte sich ihr Verdacht, dass es dasselbe Kleid war und auch nicht repariert worden war.


    Die Naht am Reißverschluss war ein Stück aufgerissen und der Haken am Hals war verbogen.


    Das Schlimmste war, dass sie wusste, dass es gut an ihr aussah. Sie hatte sich darin so glamourös gefühlt. „Das eine schöne Ding, das ich habe“, dachte sie, als sie an die Stapel mit den schlichten T-Shirts und den Hosen unter dem Bett dachte und die flachen, robusten Stiefel an ihren Füßen, die sie seit ihrer Ankunft in Florenz jeden Tag getragen hatte. „Und gleichzeitig das hässlichste. Ich kann das nicht anziehen. Steven kann mich mal mit seinen kleinen Psychospielchen.“ Sie packte das Kleid zurück in den Kleidersack, schloss den Reißverschluss und hängte es wieder an die Tür, doch seine Gegenwart provozierte sie, selbst wenn sie es nicht mehr sehen konnte. Es erinnerte sie daran, wie lange es her war, dass sie sich zuletzt so anziehen konnte, wie sie es wollte.


    „Das ist nicht wichtig“, dachte sie. „Oder zumindest sollte es das nicht sein. Es macht mich nur krank, das Gefühl zu haben, keinen festen Boden unter den Füßen zu haben.“ Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, fing sie an sich auszuziehen, um zu duschen.


    „Nina?“, fragte eine Stimme, gefolgt von einem leisen Klopfen. Schnell zog sie ihr T-Shirt wieder an und schoss aus dem Bad.


    „Wer ist da?“


    „Professor Lehmann.“


    Nina seufzte erleichtert. „Bitte kommen Sie rein“, rief sie und wartete, bis er das Ritual absolviert hatte, das zum Öffnen der Tür nötig war. „Ich hatte nicht gedacht, dass ich Besucher empfangen darf“, sagte sie, als er ins Zimmer hinkte. Er stützte sich schwerer auf seinen Gehstock, als sie es je bei ihm gesehen hatte.


    „Genau genommen nehme ich an, dass du keine empfangen darfst.“ Er schnitt eine Grimasse. „Macht es dir etwas aus, wenn ich mich hinsetze? Danke.“ Er ließ sich langsam auf den Rand ihres Bettes nieder. „Tatsächlich hat man mir gesagt, dass niemand auch nur in deine Nähe kommen soll. Doch es gibt Regeln, die gebrochen werden müssen.“ Er sah sie ernst an. „Nina, hat dir irgendjemand etwas von einer weiteren Mission gesagt?“


    „Nein“, sagte sie. „Es hat überhaupt niemand mit mir gesprochen. Niemand außer Purdue, doch er hat nichts davon erwähnt.“


    „Dann lass mich dich warnen, und lass uns beide versuchen, Mr. Cleave zu warnen, wenn wir können. Mein Sohn hat mir gesagt, dass einem von euch Sicherheit angeboten werden könnte, während dem anderen mitgeteilt wird, dass er sich weiter beweisen muss, und dass ihm die Möglichkeit dazu bei einer neuen Mission gegeben wird. Der Codename der Mission ist Longinus.“


    Das Wort sagte ihr etwas. Nina dachte einen Augenblick nach. „Moment – Longinus, wie der mit dem Speer des Schicksals?“ Der Professor nickte.


    Zahllose Gedanken schossen Nina bei der Erwähnung des verfluchten Artefakts durch den Kopf, das ihr und Sam beinahe das Leben gekostet hatte … wie Purdue es in seinen Besitz gebracht hatte und seine Kumpane von der Schwarzen Sonne bei jenem schicksalhaften Zusammentreffen auf Deep Sea One hatte beeindrucken wollen. Bis jetzt hatte sie ganz bewusst verdrängt, dass die Tatsache, dass Purdue im Besitz des Speers des Schicksals war, überhaupt erst der Grund dafür gewesen war, warum sie seinen Annäherungsversuchen nachgegeben hatte.


    Monate waren vergangen, ohne dass Purdue den Speer des Schicksals auch nur erwähnt hatte. In der Nacht, bevor Sam zugestimmt hatte, mit ihr nach Walhalla zu suchen, hatte sie diesem gegenüber zugegeben, dass der Grund, aus dem sie Purdue fickte – wie sie es so eloquent ausgedrückt hatte – allein der war, dass sie herausfinden wollte, wo die Heilige Lanze war.


    Ninas Herz begann beim Gedanken an das gottlose Relikt zu rasen, doch sie ließ es sich nicht anmerken.


    „Ja ich bin vertraut mit dem Relikt, Professor“, sagte sie und blinzelte. „Die Heilige Lanze.“


    „Genau die. Auch wenn ich nicht weiß, ob die Mission mit dem Artefakt selbst zu tun hat. Was ich weiß ist, dass wer auch immer die Mission übernimmt, zur russisch-mongolischen Grenze geschickt werden wird, irgendwo in der Nähe von Mönkh Saridag, direkt in eine extrem gefährliche Situation. Ich zweifle daran, dass derjenige, der dorthin geht, lebend zurückkehren wird.“


    „Wieso?“


    „Weil in der Nähe von Mönkh Saridag eine Basis von Abtrünnigen ist, die jeden umbringen, von dem sie glauben, dass er zum Orden gehört. Ich glaube, dass Renata und Steven sich genau darauf verlassen, auch wenn sie viele verschiedene Ziele im Sinn haben. Nina, es ist zwingend notwendig, dass du nicht zulässt, dass du auf diese Mission geschickt wirst. Egal, wie die Alternative aussieht, nimm sie.“


    „Man hat mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass die einzige Alternative zur Ausführung der Befehle dieser Leute der Tod ist“, sagte Nina ausdruckslos. Sie verstand jedoch, was Professor Lehmann meinte. Es machte Sinn. Sie verstand das Konzept. Doch sie konnte es nicht verinnerlichen. Sie konnte nichts fühlen – keine Angst, keinen Schmerz, nicht einmal Wut. Alles, was sie in sich fand, war Taubheit und Resignation; das Gefühl ausmanövriert zu werden, bevor sie auch nur versuchen konnte, sich selbst zu retten.


    Professor Lehmann ergriff ihre Hand und drückte sie sanft. „Dann akzeptiere diese Alternative“, sagte er leise. „Nina, du weißt, wie sehr ich dich mag. Ich will nicht, dass dir je irgendetwas zustößt. Doch wenn du die Wahl hast zwischen einem schnellen Tod hier oder dem Schicksal, das dich vielleicht in Mönkh Saridag erwartet … Steven hat mir einmal von einem Mann erzählt, den sie monatelang am Leben erhalten und gefoltert haben, um an Informationen heranzukommen. Was, wenn dasselbe dir zustößt? Wenn man bedenkt, wie wenig du weißt, wie wenig du ihnen erzählen könntest, selbst wenn du dich dafür entscheiden solltest … Kannst du dir vorstellen, wie lange sie dich womöglich leiden lassen, bis sie dir erlauben zu sterben?“ Der alte Mann ließ seinen Kopf in seine Hände sinken. Sein Gehstock fiel klappernd zu Boden.


    Nina setzte sich neben ihn aufs Bett und legte ihm tröstend den Arm um die Schultern. „Mein ganzes Leben habe ich im Bann dieser Leute verbracht“, flüsterte er. „Ich habe versucht, im Stillen gegen sie zu kämpfen, indem ich ihre Ziele untergraben habe und meine Fähigkeiten nicht voll für sie eingesetzt habe. Ich dachte, dass sie mich so nicht bemerken … Und das wäre mir vielleicht auch gelungen, wenn nicht mein Sohn und seine lächerliche Entschlossenheit gewesen wären … Wir wussten nicht, worauf wir uns einließen … Eine Baracke voller leicht zu beeindruckender junger Männer in Peenemünde, von denen jeder einzelne geglaubt hat, dass er die Welt verändern und korrigieren konnte, was falsch war – und dann wurden die besten und intelligentesten von uns eingeladen, sich dem Orden anzuschließen. Wir dachten, dass der Orden so etwas wie die Freimaurer war. Wie dumm und wie naiv … Es war unentschuldbar.“


    Nina sah eine Träne, die langsam an seiner Nase entlang kroch und auf dem grauen Stoff seiner Hose landete. „Ich weiß, dass das sinnlos klingen muss. Nichts, was die Welt noch nicht gehört hätte, nicht seit Nürnberg. Wir hatten keine Ahnung, haben nur Befehle befolgt, wussten nichts, bis es zu spät war – doch bitte glaube mir: wenn ich erkannt hätte wer und was diese Leute sind, hätte ich mich nie mit ihnen eingelassen. Doch ich weiß nicht, was ich hätte tun sollen. Wenn man erst einmal das Ausmaß ihrer Macht kennt, ihre Reichweite … Viele Leute glauben dann, dass es am besten ist, sich einfach zu fügen …“


    Der alte Mann verstummte, während Nina ihm sanft die Schulter tätschelte um ihn zu trösten. Sie fragte sich, wie es wohl sein musste, Geheimnisse über Jahrzehnte mit sich herumzuschleppen, so wie er es getan hat. Seine Arbeit für die Nazis, seine Mitgliedschaft in der Schwarzen Sonne … Alles hatte seinen Anfang genommen, als er in jungen Jahren beigetreten war – und alles wahren Fehler gewesen, die er nicht hatte rückgängig machen können.


    „Ich werde wahrscheinlich nie erfahren, wie es ist, so lange ein Geheimnis für sich zu behalten“, dachte sie. „Ich bezweifle, dass ich so lange leben werde. So wie sich gerade alles entwickelt, werde ich meine Geheimnisse wahrscheinlich nur noch ein paar Tage für mich behalten müssen. Doch …“


    „Professor Lehman“, sagte sie. „Ich bin wirklich dankbar, dass Sie mir all das gesagt haben. Es ist vielleicht nur ein schwacher Trost, doch in gewisser Weise ist es gut zu wissen, dass nicht nur ich und Sam glauben, dass man diesen Leuten nicht entkommen kann. Doch diese Abtrünnigen, die Sie erwähnt haben … Sie haben sich vom Orden abgespaltet? Und sie leben noch? Was wissen Sie über sie? Bitte Professor, wenn wir irgendeine Chance haben, lebend aus dieser Sache rauszukommen, dann muss ich so viel darüber erfahren, wie Sie mir erzählen können!“


    Es schien eine halbe Ewigkeit vergangen zu sein, in der Professor Lehmann schweigend und in Gedanken verloren dasaß, bis er entschlossen seinen Kopf hob und Nina alles erzählte, was er wusste. Sie hörte aufmerksam zu und merkte sich so viele Details wie möglich. Dann, als er fertig war, nickte sie und sagte. „Ich muss Sam sehen.“


    


    

  


  
    Kapitel Siebenundvierzig


    


    „Wo ist sie?“ Alexandrs Stimme hallte im langen Raum mit den goldenen Türen wider, als diese gegen die Wand krachten, während Renata in eine Unterhaltung mit Purdue vertieft am Tisch saß. Er stürmte durch den Raum und stieß ihren Stuhl zurück, packte sie bei den Schultern und zerrte sie auf die Beine. „Sagen Sie mir, wo ich Axelle finden kann!“


    Renatas Hand schoss hoch, und sie stieß Alexandr von sich gegen die Wand, wo sie ihm ihren Unterarm gegen den Hals rammte und ihn festhielt. Er glaubte, die kalte Spitze einer Klinge an seinem Bauch zu spüren, bevor er sich ergab, seine Wut in den Griff bekam und seine Hände in einer beschwichtigenden Geste hob.


    „Noch ein solcher Ausbruch“, zischte sie, „und es gibt keine Warnung mehr. Jetzt setzten Sie sich hin und wagen Sie es nicht noch einmal, mich zu bedrohen.“


    „Ich stehe lieber“, brummte er, doch sie ließ nicht mit sich verhandeln.


    „Sie werden sich setzen.“ Mit Augen kalt wie Stahl starrte sie ihn an und hielt ihn fest bis er nickte und steif Platz nahm. Purdue sah von der anderen Seite des Tisches aus aufmerksam zu, angespannt und bereit aufzuspringen, entweder zur Flucht oder um jemandem zur Hilfe zu kommen.


    Renata setzte sich nicht sofort wieder, noch reagierte sie auf Alexandrs Fragen oder bat ihn, sie zu wiederholen. Stattdessen ging sie ruhig zur Bar, füllte ein großes Glas mit Wasser und trank. Als sie bereit war, stellte sie das Glas ab und trat hinter Alexandrs Stuhl.


    „Sie dürfen Ihre Frage wiederholen“, sagte sie.


    Purdue beobachtete, wie Alexandr gegen den Impuls ankämpfte, sich umzudrehen und sie anzusehen oder aufzuspringen. All seine Selbstdisziplin war nötig, um seine Stimme zu kontrollieren, als er sie noch einmal fragte, wo er Axelle finden konnte. Als Renata ihn in kühlem Ton informierte, dass sie auf ihren Befehl hin ein paar Tage zuvor exekutiert worden war, schlossen sich Alexandrs Finger um die Armlehne seines Stuhls. Er schloss die Augen und seufzte, während sich seine Fingerknöchel unter seinem Griff weiß verfärbten.


    „Warum?“


    „Sie sollten wissen, dass Sie mich das nicht fragen sollten“, antwortete Renata. „Was interessiert Sie das überhaupt?“


    „Wir … sind uns nahe gestanden.“


    Renatas Lippen verzogen sich zu etwas, was man als Lächeln interpretieren konnte. „Ist das nicht süß?“, grinste sie. „So schön zu sehen, dass der Orden verwandte Geister zusammenbringt. Und doch so tragisch. Nun, leider hat ihre Liebste vergessen, dass es einen hohen Preis kostet, wenn man gewisse Informationen verrät und sich mir und der Schwarzen Sonne gegenüber als untreu erweist. Ich hatte ihren Ungehorsam schon viel zu lange toleriert.“ Sie trat neben Alexandr und lehnte sich an den Rand des Tisches, bevor sie ihr Gesicht bedrohlich dicht zu Alexandr vorbeugte. Die Stoppeln seines Fünftagebarts streiften ihre glatte Wange. „Ich sollte Sie warnen Alexandr. Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt. Vergessen Sie nicht, wo Ihre Loyalitäten liegen, oder sie und ihre geliebte Axelle werden bald schon wieder vereint sein. Ich habe genug von Leuten, die Angelegenheiten in ihre eigenen Hände nehmen, anstatt einfach Befehle auszuführen.“


    „Was sind dann meine Befehle?“ Alexandrs Miene war ausdruckslos, seine Gefühle verborgen hinter einer Wand aus erzwungener Gleichgültigkeit. Nur seine Hände, die unnachgiebig die Armlehnen seines Stuhls umklammert hielten, verrieten seine Gefühle.


    „Ich werde Sie und eines unserer neuen Mitglieder bald auf eine Mission schicken, um etwas wiederaufzufinden“, sagte Renata. „Morgen früh, sobald ich die Auswahl getroffen habe. Ihre Aufgabe wird es sein, das neue Mitglied zum Chöwsgöl Nuur See zu bringen. Danach dürfen Sie nach Hause zurückkehren, bis wir Sie wieder kontaktieren.“


    Sie ging zurück an die Bar und ließ Alexandr und Purdue zurück, die einander ungläubig anstarrten. Purdue war der erste, der das Schweigen brach. „Chöwsgöl Nuur?“ Er betonte die Worte, als kannte er den Ort nicht, doch es gelang ihm nicht, den Schrecken in seiner Miene zu verbergen. „Es ist eine Weile her, dass ich zuletzt in diesem Teil von Asien war, doch wenn ich mich recht erinnere, ist Chöwsgöl Nuur nicht weit von Mönkh Saridag entfernt …“ Er ließ die Frage unausgesprochen in der Luft hängen.


    „Damit schicken Sie die Neuen in den sicheren Tod“, bemerkte Alexandr.


    „Stellen Sie etwa einen direkten Befehl in Frage?“, fragte Renata.


    Alexandr schüttelte den Kopf. „Nein, Renata. Ich stelle lediglich eine Tatsache fest. Wenn Sie ein unerfahrenes Mitglied in die Gegend schicken, ist es unwahrscheinlich, dass er oder sie die Mission erfolgreich abschließt. Wenn die Mission wichtig ist, schlage ich respektvoll vor, stattdessen mich zu schicken. Sie wissen, dass ich weiß was dort ist, und ich würde sagen, dass meine Fähigkeiten besser geeignet sind, als die von Sam oder Nina. Oder, wenn Sie –“ Eine schnelle Geste von Purdue, die Renata nicht bemerkt hatte, brachte Alexandr zum Schweigen. Der Milliardär schüttelte fast unmerklich den Kopf.


    „Was?“ herrschte Renata ihn an. „Wenn ich was, Arichenkov?“ Sie wartete, doch er fuhr nicht fort. „Egal. Es gibt Aspekte dieser Mission, an denen Sie nicht teilhaben werden. Ihre Aufgabe ist es einzig und allein, ihn oder sie sicher nach Chöwsgöl zu bringen. Der Rest geht sie nichts an. Halten Sie sich einfach bereit, sie dorthin zu bringen, sobald er oder sie abreisefertig ist, egal wer es sein wird. Purdue, wir unterhalten uns später weiter. Kommen Sie in einer halben Stunde in meine Galerie. Gentlemen.“


    Mit einem kurzen Nicken verließ sie den Raum, dicht gefolgt von ihren Wachen. Purdue und Alexandr warteten, bis ihre Schritte im Flur verhallt waren, dann stand Purdue auf und goss sich ein ordentliches Glas Whisky ein. „Angesichts der Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegt“, überlegte er, „frage ich mich manchmal, warum sie überhaupt Wachen hat.“ Er trank seinen Drink in einem Zug aus, bevor er sein Glas wieder zu füllen begann. „Das mit Axelle tut mir leid.“


    Alexandr schüttelte den Kopf. „Sie wusste, dass es jederzeit passieren konnte“, sagte er. „Sobald man es sich entschieden hat, sich gegen den Orden zu wenden, ist es nur eine Frage der Zeit. Sie hat sich zu offen geäußert. Mir wird es wahrscheinlich eines Tages genauso ergehen. Doch nicht heute, nicht wahr? Vielleicht habe ich nicht den Mut, den sie hatte, denn heute durfte ich mein Leben noch behalten.“ Er nahm das Glas mit dem Whisky entgegen, das Purdue ihm reichte. „Doch hast du den Mut? Wenn Renata vorhat, jemanden nach Mönkh Saridag zu schicken, dann nehme ich an, dass du nicht möchtest, dass es Nina ist.“


    Purdue starrte bedrückt in sein Glas. „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, dass Renata nicht sie schickt“, sagte er. „Und wenn du Sam unbeschadet aus dieser Situation herausbekommst, zahle ich dir das doppelte von dem, was der Orden dir bezahlt. Wenn irgendjemand es schaffen kann, dann bist du das.“


    Trotz seiner Trauer leuchtete Alexandrs Miene kurz auf, angesichts der Summe, die ihm angeboten wurde. „Ich werde tun, was ich kann“, versprach er.


    „Danke.“


    


    

  


  
    Kapitel Achtundvierzig


    


    „Ich will sehen, was ich tun kann“, sagte Professor Lehman und stand schwerfällig auf. „Leider wird der Alarm ausgelöst, wenn jemand durch die Tür geht, ohne sich zuerst mittels Handscan zu identifizieren, und natürlich ist das System programmiert, dich nicht herauszulassen.“


    „Versuchen Sie Alexandr zu finden“, sagte Nina. „Er ist gut in solchen Dingen. Oder – nein, vielleicht besser nicht.“ Sie errötete leicht. „Also … die einzige andere Person, die Sie fragen könnten, ist Purdue, doch ich weiß nicht, ob das im Augenblick eine so gute Idee ist. Ist wahrscheinlich besser, es erst bei Alexandr zu versuchen.“


    „Ich werde mein Bestes tun.“ Lehmann legte seine Hand auf das Paneel, öffnete die Türe und blieb noch einmal auf der Schwelle stehen. Er drehte sich um und breitete seine Arme aus. Sie umarmte ihn dankbar. „Ich wünschte nur, dass alles anders gekommen wäre … Nina, es tut mir so leid.“


    Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Schulter. „Seien Sie nicht dumm“, sagte sie. „Das ist nicht Ihre Schuld.“ Sie trat einen Schritt zurück und lächelte so strahlend wie sie konnte. Sie ignorierte dabei die Tränen, die in ihren Augen brannten. „Ich verstehe nicht, wie Steven jemals so werden konnte mit Ihnen als Vater. Doch auch wenn ich mir wünschte, ihm nie begegnet zu sein, ich bin immer noch davon überzeugt, dass ich – wenn ich je einen Schwiegervater gehabt hatte – keinen besseren als Sie hätte haben können. Ihnen begegnet zu sein, war das einzig Gute, was all dieser Unsinn mit sich gebracht hat.“


    Professor Lehmann erwiderte schwach ihr Lächeln und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, war sich Nina plötzlich sicher, den alten Mann zum letzten Mal gesehen zu haben. Sie wollte ihn zurückrufen und anflehen, nicht das Risiko einzugehen, ihr weiter zu helfen … Doch wenn sie das täte, hätte sie keine Chance, Sam zu sehen und ihm zu sagen, was sie erfahren hatte.


    Davon abgesehen war sie sicher, dass Lehmann selbst gespürt hatte, dass er diesen Zusammenstoß mit dem Orden nicht überleben würde. Seine Bereitschaft, es zu riskieren, über die Kameras dabei beobachtet zu werden, wie er mit ihr sprach, seine Reflexionen über sein vergangenes Engagement, die Informationen, die er ihr gegeben hatte …


    Sie ertappte sich dabei, wie sie an der Tür lauschte. „Das hat jetzt noch keinen Sinn“, sagte sie sich. „Er wird eine Weile brauchen, um Alexandr zu finden, Sam aus seiner Zelle zu holen und ihn hierher zu bringen … oder mich rauszuholen. Egal wie, ich werde es wissen, wenn sie da sind. Bis dann … muss ich wohl abwarten.“ Sie setzte sich an den Rand des Bettes und bemerkte nicht einmal, als ihre Finger anfingen, wieder die Tapete in schmalen Streifen abzuziehen.


    *


    Als Sam hörte, wie sich das Schloss an seiner Tür öffnete und sie aufschwang, war er nicht überrascht. Er hatte damit gerechnet, dass Alexandr zurückkommen würde, nachdem er mit Renata gesprochen hatte. Er rollte sich aus dem Bett und stand auf, um seinen Besucher zu begrüßen.


    Professor Lehmann zu sehen überraschte ihn. Die Augen des alten Mannes waren gerötet, auch wenn Sam nicht sagen konnte ob er geweint hatte, oder ob er einfach nur gebrechlich und erschöpft war von den Anstrengungen des vorangegangenen Tages. Sam fragte sofort, ob er in Ordnung war, ob er sich setzen wollte und ob Sam jemanden für ihn holen sollte. Die Lächerlichkeit der letzten Frage bemerkte Sam erst, nachdem er sie ausgesprochen hatte. Dann erschien Alexandr hinter Lehmann und Sam war nur noch irritierter.


    „Alexandr, es tut mir so leid.“ Er hatte das Gesicht des Russen noch nie so hart und ernst gesehen. Sein angeborenes schelmisches Grinsen war verschwunden. Ohne sein sorgloses Lächeln wirkte Alexandr plötzlich wie ein ganz anderer Mann.


    „Es war richtig, dass du es mir gesagt hast, Sam“, sagte Alexandr leise. „Oder zumindest, eine Antwort von Renata zu verlangen. Natürlich hört niemand so etwas gerne … doch zumindest weiß ich es jetzt.“


    Professor Lehmann stolperte ein wenig. Sowohl Sam als auch Alexandr stürzten vor, um ihn aufzufangen und führten ihn zum Bett. „Vergeben Sie mir …“, hustete der alte Mann, und winkte ab, als sie ihn fragten, ob er okay war. „Geht schon. Das ist im Augenblick nicht wichtig. Uns bleibt wahrscheinlich nicht viel Zeit bis –“


    Bevor er seinen Satz beenden konnte, fiel die Tür mit einem bedrohlichen Geräusch ins Schloss. Die drei Männer standen einen Augenblick lang schweigend da, bevor Alexandr sprach. „Sie war zu lange offen“, sagte er. „Das ist meine Schuld. Ich hätte sie hinter mir schließen sollen. Wenn sie länger als eine halbe Minute offen sind und nichts in der Türöffnung identifizieren, dann schließen Sie sich von selbst. Sam, wir müssen dich hier raus bringen. Das ist kein Fluchtversuch, tut mir leid – aus diesem Haus zu fliehen ist praktisch unmöglich – doch Professor Lehmann hier sagt, dass Nina mit dir sprechen muss und dass es eilig ist. Nachdem der Alarm ausgelöst wird, wenn mehr Leute das Zimmer verlassen, als es betreten haben, hat der Professor angeboten, hier zu bleiben, bis ich dich zurückbringe. Bist du bereit? Kommst du mit?“


    „Natürlich“, sagte Sam. „Lass uns gehen.“ Er folgte Alexandr zur Tür, doch als der Russe seine Hand auf das Paneel legte, geschah nichts. Kein Piepsen und auch das Schloss rührte sich nicht. Er zog seine Hand zurück und versuchte es nochmal. Nichts.


    Alexandr fluchte leise. „Entweder funktioniert die Tür nicht, oder meine Berechtigung wurde gelöscht“, sagte er. „Hm. Professor Lehmann, fühlen Sie sich gut genug, um wieder aufstehen zu können? Danke. Sam, schnapp dir ein Ende.“


    Alexandr ergriff ein Ende des schweren Messing-Bettgestells und wuchtete es herum, bevor er es zum Dachflächenfenster schleifte.


    „Das bricht nicht, falls das dein Gedanke gewesen sein sollte“, sagte Sam. „Das habe ich versucht, als ich hergekommen bin. Ich habe den Nachttisch dagegen geworfen, und es hat nicht mal einen Kratzer abbekommen.“


    „Der Orden verwendet standardmäßig Sicherheitsglas“, erklärte Alexandr, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. Er stieg auf die Matratze, zog ein kleines Schweizer Taschenmesser aus der Tasche und begann, die linke untere Ecke des Fensters zu bearbeiten. Sam konnte nicht sehen, was er tat, egal wie sehr er auch seinen Hals reckte. Dann jedoch zog Alexandr einen langen Silikonstreifen heraus und ließ ihn aufs Bett fallen. Ein weiterer Streifen folgte, dann noch einer. „Halte es bitte am unteren Ende fest, Sam“, sagte er. „Lass uns die Scheibe gegen die Wand lehnen, wenn sie erstmal raus ist.“


    Als er auch den letzten Streifen der Dichtung am oberen Ende des Fensters herauszog, löste sich die Scheibe und Sam spürte, wie das Gewicht in seine wartenden Hände fiel. Mit Alexandrs Hilfe lehnte er die schwere Glasscheibe vorsichtig an die Wand, während kalte Luft durch das Loch eindrang, wo einst die Scheibe gewesen war. Sam kletterte aufs Bett und streckte seinen Kopf hinaus.


    Das rote Ziegeldach war steil, und bis zur Dachrinne, wo es einen kleinen Absatz hatte, waren es gut drei Meter. Die Rinne sah definitiv nicht stabil genug aus, um das Gewicht eines erwachsenen Mannes tragen zu können. „Nicht mal eine Bohnenstange wie mich“, dachte Sam und schluckte. Unter dem Absatz und der Rinne kam drei Stockwerke lang nichts.


    „Wo willst du hin?“, zischte Sam, als Alexandr sich hochhievte und ein Bein aus dem leeren Fensterrahmen schwang. „Wie sollen wir von draußen zu Nina kommen?“


    „Wir gehen ans andere Ende des Daches, Sam“, erklärte Alexandr. „Und rein kommen wir auf dieselbe Weise.“


    Sam verfluchte im Stillen Alexandrs Wahnsinn, als er ihm aus dem Fenster folgte. Sie ließen sich zum Vorsprung herunter und lehnten sich mit ausgetreckten Armen an die Dachziegel, um ihr Gewicht zu verteilen. Sam trat versehentlich einen Ziegel los, der klappernd das Dach hinunter rutschte. Er wappnete sich für die Sekunden der Stille, denen ein ohrenbetäubendes Scheppern von der Straße folgen würde, doch nichts geschah. Er öffnete die Augen und sah, dass der Ziegel nicht genug Schwung aufgenommen hatte, um über die Dachrinne zu gleiten, balancierte jedoch gefährlich auf der Kante. Sam tastete sich weiter vor.


    Als sie das Fenster erreicht hatten, das Alexandr als Ninas identifiziert hatte, klopfte er gegen die Scheibe. „Sie sind alle getönt, darum können wir sie nicht sehen, es sei denn, sie kommt ganz dicht an die Scheibe“, erklärte er. „Doch sie kann uns sehen, und wir sollten in der Lage sein – ah ja! – da ist sie ja!“ Eine undeutliche Figur war aufgetaucht, kaum mehr als ein dunkler Schatten. „Sie muss ihr Bett unter das Fenster schieben, damit die Scheibe auf die Matratze fällt und nicht auf den Boden.“ Er blinzelte gegen das Glas und versuchte, den Grundriss des Zimmers zu erkennen, um auf das Bett zu deuten.


    „Lass mich das machen“, sagte Sam. Er hatte ein Stück Papier in der Tasche und die angekauten Reste eines Bleistifts. Vorsichtig glättete er das Papier und schrieb so ordentlich er konnte SCHIEB DAS BETT UNTERS FENSTER darauf. „Schreib jetzt bloß leserlich“, dachte er, bevor er das Papier gegen die Scheibe presste. Die dunkle Gestalt schien sich auf Zehenspitzen zu stellen, um es zu lesen.


    Einen Augenblick später verschwand die Gestalt und sie hörten ein leises, kratzendes Geräusch, als sie das Bett in Position zerrte. Alexandr bedeutete ihr, zurückzutreten, und als er sicher war, dass sie weit genug zurückgewichen war, wiederholte er seinen kleinen Trick mit den Dichtungen. Die Scheibe landete mit einem dumpfen Schlag auf der Bettdecke und Sam kletterte hinein. Er drehte sich um, um Alexandr hinein zu helfen, doch der Russe folgte ihm nicht. „Ich komme nicht rein“, sagte er. „Ich gehe zurück und sehe nach Professor Lehmann. Ich habe das Gefühl, dass es ihm nicht sonderlich gut ging. Unterhaltet ihr euch in Ruhe. Sam weiß ja jetzt, wie er zurückkommt.“ Er ging und bewegte sich jetzt deutlich schneller am Sims entlang, da er nicht auf Sam warten musste.


    Sam wandte sich Nina zu, da er erwartete, dass sie sich wegen seines dramatischen Auftritts über ihn lustig machen würde. Das tat sie jedoch nicht. Stattdessen fiel sie ihm um den Hals und hielt ihn fest.


    


    

  


  
    Kapitel Neunundvierzig


    


    Sam schlang seine Arme um sie und ließ sich von der Umarmung trösten. Bei all dem Wahnsinn war es eine Erleichterung, etwas so einfaches, wie eine freundliche Berührung zu spüren, und noch viel mehr, da sie von einem Menschen kam, der ihm so viel bedeutete. Er schloss die Augen und blieb einen Augenblick lang einfach stehen, inhalierte den Duft ihrer Haare und genoss ihre Nähe.


    „Sie haben gesagt, dass du mich sehen wolltest“, sagte er leise, ohne sie loszulassen.


    „Das wollte ich“, nickte sie. „Will ich … Da ist etwas, das du wissen musst, etwas, das Professor Lehmann mir erzählt hat. Ich hätte ihn wahrscheinlich eher bitten sollen, es dir auch zu erzählen, anstatt zu riskieren, auch alle anderen in Schwierigkeiten zu bringen, doch ich dachte … ich dachte, du solltest es besser von mir hören.“


    „Klingt ernst“, sagte er. „Moment. Hier. Wenn es ernst ist, dann können wir die hier wahrscheinlich gut gebrauchen.“ Er holte seine übrigen Zigaretten und das Feuerzeug hervor. „Ist ja nicht so, als müssten wir uns Sorgen machen, einen Rauchalarm auszulösen … Nicht, wo das Fenster so weit offen steht.“


    Dankbar nahm Nina eine Zigarette, dann setzte sie sich an das eine Ende ihres Bettes und zog die Beine an. Sam setzte sich ihr gegenüber und schob ihr Kissen zwischen seinen Rücken und die Messingstäbe des Kopfendes. Er fand, dass diese Augenblicke etwas seltsam Tröstendes hatten. Von den Tiefen eines Bunkers in der Antarktis, zur einem mondbeschienenen Flussufer am Ende des Grand Canyon, von den Pubs in Edinburgh mit ihren klebrigen Böden zu diesem seltsamen Gefängnis in Belgien – Nina war die eine Konstante, und das Gefühl, es zusammen durchzumachen – selbst wenn sie nicht genau wussten, was „das“ war, wirkte beruhigend auf ihn.


    „Professor Lehmann ist zu mir gekommen“, sagte Nina, auf der Suche nach einem Anfang. „Er hat mir … er hat mir eine Menge erzählt. Dinge über den Orden generell; wie er als junger Mann in die ganze Sache hineingerutscht war, und wie er gehofft hatte, in England untertauchen zu können, um kein aktives Mitglied des Ordens sein zu müssen. Unglücklicherweise für ihn – und uns alle – hat er Steven als Sohn. Als Steven heranwuchs, begannen ein paar von Lehmanns alten Kontakten bei der Schwarzen Sonne, ihm Jobs anzubieten. Schließlich luden sie ihn ein, dem Orden beizutreten, und als Professor Lehmann ihn gewarnt hatte, dass das unklug sei, entschied Steven sich, es trotzdem zu tun. So ist er immer gewesen. Er hat diesen massiven Minderwertigkeitskomplex, was seinen Vater anbelangt. Steven glaubt, dass er ihn klein halten und sichergehen will, dass er nie so erfolgreich wird, wie sein Vater es gewesen war. Soweit ich weiß, stimmt das jedoch überhaupt nicht. Nur einer dieser unglücklichen Fälle, in denen der Vater ein Genie ist und leider einen dummen Sohn hat. Oder zumindest einen Sohn, der gerade intelligent genug ist, dass er nicht in der gleichen Liga wie sein Vater spielt, jedoch nicht schlau genug ist, um zu begreifen warum.“


    Sie machte eine Pause und zog an ihrer Zigarette. „Sorry. Ich schweife ab. Der Punkt ist der, dass Steven überhaupt erst durch die Kontakte seines Vaters zum Orden gekommen ist. Diese haben bemerkt, dass er leicht manipulierbar und Schuft genug war, um ihnen von Nutzen zu sein, wenn sie ihn an der richtigen Stelle positionierten. Er war außerdem ein guter Freund von Charles Whitsun.“


    „Das hast du schon mal gesagt“, nickte Sam. „Willst du mir sagen, dass Steven ein Teil des Waffenschieberrings war? Den Verdacht hatte ich ehrlich gesagt schon lange.“


    „Das war er“, bestätigte sie und starrte hinaus in den dunklen Himmel. „Natürlich habe ich es damals nicht gewusst. Als wir zusammen waren, meine ich. Für mich war er der Marketingmanager eines globalen Alkoholvertriebs. Er war ziemlich oft im Ausland, denn es war Teil seines Jobs, Leute im Nahen Osten dazu zu bringen, Wodka oder Gin - oder was auch immer er vertrieben hat - zu kaufen. Anscheinend war das nur eine Fassade. Tatsächlich war er als Vermittler für die Waffenschieber unterwegs. Keine sonderlich mächtige Position – er arbeitete eng mit Charles Whitsun zusammen und stand immer in seinem Schatten. Doch das musste Steven das Gefühl gegeben haben, mit den „großen Jungs“ spielen zu dürfen, und das hat er immer gerne getan.“


    „Hat Professor Lehmann gesagt, dass Charles Whitsun der Kopf des Ringes war?“ fragte Sam, da seine Neugier den Schmerz überwog, der in ihm Aufstieg, wenn er diese alten Erinnerungen wieder ausgrub. „Ich hatte immer gedacht, dass er der Verantwortliche war, doch seit der Antarktis-Expedition war ich überzeugt, dass sein Vater derjenige war, der das Sagen hatte.“


    „Genauso war es auch. Charles war nur für einen kleinen Teil verantwortlich – die Waffen durch das Lager im Osten von London zu schleusen, mit Steven als seinen Wachhund, doch Admiral Whitsun war derjenige, der die weltweite Operation geleitet hat. Er war nur dem Oberhaupt des Ordens gegenüber zur Rechenschaft verpflichtet. Professor Lehmann hat als Renatus von ihm gesprochen, nicht als Renata, darum gehe ich davon aus, dass es nicht die Frau war, die wir gesehen haben. Seinen Bemerkungen nach zu urteilen, ist sie noch nicht lange an der Macht. Der Punkt ist der, dass man Admiral Whitsun als viel zu wichtig betrachtet hat, als dass man ihn mit untergehen lassen wollte, als der Ring zu Fall gebracht worden war, darum hat er stattdessen seinen Sohn geopfert.


    Sam nickte zögernd. Das hatte er angenommen, als er über Admiral Whitsuns Rolle in der ganzen Angelegenheit spekuliert hatte. Er hatte Charles Whitsun nie für charismatisch genug gehalten, oder für jemanden, der effektiv genug war, um eine derart gefährliche Operation am Laufen zu halten. Er war viel zu indiskret gewesen, zu aufgeblasen und bereit, seinen Status zu benutzen, um eine scharfe Braut zu beeindrucken. Leute, die erfolgreich Waffen auf dem Schwarzmarkt verschoben, verrieten ihre Geheimnisse nicht so schnell. Dessen war Sam sich sicher.


    „Scheinbar hatte Admiral Whitsun gehofft, den Prozess und die Öffentlichkeit vermeiden zu können, die damit einhergingen“, fuhr Nina fort. „Sein Plan hatte vorgesehen, dass Charles bei der Schießerei, die du mitangesehen hast, ums Leben kommt. Er hatte sogar Steven beauftragt, dafür zu sorgen. Ich bezweifle, dass er es getan hätte, da er Charles absolut treu war, doch er ist selbst angeschossen worden und hatte keine Gelegenheit, es zu tun – oder zumindest hat er das dem Orden erzählt, als sie ihn später in seinem Versteck gefunden haben. In dieser Situation hatte Professor Lehmann eine Menge Gefallen einfordern müssen, um Stevens Sicherheit zu garantieren. Doch er hat mir gesagt … er hat gesagt, dass er und Steven furchtbar gestritten hatten, nachdem du ihn zu Hause besucht hattest. Steven hatte befürchtet, dass du dagewesen bist, weil sein Vater dich auf ihn ansetzen wollte, damit du ihn zu Fall bringst, wie du es mit Charles getan hattest. Während sie sich gestritten haben …“ Sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. „Während sie sich gestritten haben, hat Steven gesagt, dass Charles Patricias wahre Identität gekannt hatte. Er hatte gewusst, dass sie einen Enthüllungsartikel schreiben wollte, um ihn und den Waffenschieberring zu Fall zu bringen, und darum hatte er sie an diesem Tag eingeladen mitzukommen. Er hatte Steven beauftragt … er hat ihn beauftragt, sie zu erschießen. Er hat sie umgebracht, Sam. Steven Lehmann ist derjenige, der Patricia ermordet hat.“


    Sam schwieg. Die Welt um ihn herum schien stehengeblieben zu sein. Er überlegte, was er sagen sollte. Nicht viel, nur ein paar Worte, um zu würdigen, was Nina gesagt hatte. Doch da war nichts. Er hatte immer angenommen, dass er nie genau herausfinden würde, wer die Kugel abgefeuert hatte, die Trish das halbe Gesicht zerfetzt hatte. Er hatte sich damit abgefunden, dass es in dem wilden Schusswechsel zwischen Paletten und Kisten jeder hätte gewesen sein können; dass zu sehen, wie der Waffenschieberring zusammenbrach und Charles Whitsun vor Gericht gestellt wurde, all die Rache und der Abschluss war, den er hatte erwarten können.


    Jetzt jedoch zu erfahren, dass ihr Tod kein Zufall gewesen war, und dass der Mann, der sie ermordet hatte, genau hier unter demselben Dach war … das war bizarr. „Ich sollte anders reagieren“, dachte er. „Ich sollte mich auf den Weg machen, den Drecksack zu suchen. Ich sollte schon auf halbem Weg die Treppe runter sein, bereit, ihm den Kopf zu Brei zu schlagen oder beim Versuch zu sterben. Warum tue ich das nicht? Warum sitze ich einfach nur hier?“


    „Sam?“ Nina war an sein Ende des Betts gerutscht, ohne dass er es gemerkt hatte, bis sie ihre Hand auf seine Schulter gelegt hatte. „Bist du okay? Ich dachte, du solltest es wissen …“


    Er schüttelte kurz den Kopf, um sich in die Realität zurück zu katapultieren. „Ja“, sagte er abwesend. „Jaja, mir geht’s gut … Es ist gut, dass du es mir gesagt hast. Du musstest es tun.“


    Sie beobachtete ihn aufmerksam. „Da ist noch mehr“, sagte sie. „Nachdem der Waffenschieberring zusammengebrochen war, offensichtlich kurz bevor Renata ernannt worden war, hat es sowas wie einen Bruch im Orden gegeben. Professor Lehmann meinte, dass das etwas mit ihrer Ernennung zu tun gehabt hat. Sie war eine unerwartete Wahl, doch ihr Vorgänger hatte sie zu seiner Nachfolgerin ernannt. Es hat eine Fraktion im Orden gegeben, die die Entscheidung zurückweisen und jemand anderen ernennen wollte, doch das hat kein gutes Ende gefunden. Die, die sie nicht unterstützt haben, haben eine Art von Splittergruppe gegründet, und jetzt gibt es eine seltsame Pattsituation zwischen dem Orden der Schwarzen Sonne und dieser anderen Organisation. Sie sitzen in einem Stützpunkte des Waffenschieberrings an der Grenze zwischen der Mongolei und Russland, doch Professor Lehmann glaubt, dass sie aus verschiedenen Zweigen der Schwarzen Sonne kommen und dass niemand weiß, wie tief, diese Splittergruppe den Orden infiltriert hat.“


    Ihre Worte gingen an Sam vorbei. Er versuchte, ihr zu folgen, doch sein Verstand kreiste um Trishs zerstörtes Gesicht und den Gedanken, dass Steven Lehmann den Abzug betätigt hatte. Langsam begann er ein paar Worte zu verstehen, doch Nina war das nicht schnell genug. Sie packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn ein wenig.


    „Sam! Ich weiß, das ist viel auf einmal, doch es ist wichtig. Hör zu. Wenn es eine Splittergruppe gibt, dann sind diese Leute hier nicht allmächtig. Das bedeutet, dass wir nicht vor ihnen kapitulieren müssen. Irgendjemand da draußen kämpft bereits gegen sie. Wir können das auch tun. Es gibt immer noch eine Chance! Wenn wir einen Weg hier raus finden, und vielleicht Kontakt mit dieser Gruppe aufnehmen können – ich weiß, wo sie sind, Professor Lehmann hat es mir gesagt. Wir haben immer noch eine Chance!“


    Als wäre er aus tiefem Schlaf erwacht, setzte Sam langsam die Puzzlesteine zusammen. Das Gefühl, verloren zu sein, verzog sich langsam. Wenn der Orden der Schwarzen Sonne für Trishs Tod verantwortlich war, dann würde er sich ihm nicht anschließen, um sein Leben zu retten. Unter gar keinen Umständen. Wenn er die Identität von Trishs Killer kannte, würde er dafür sorgen, dass dieser Mann dafür bezahlte. Und wenn es eine Chance gab, so gering sie auch sein mochte, dass er gegen den Orden kämpfen konnte, dann würde er genau das tun. Er hatte zum Fall des Waffenschieberrings beigetragen und zum Zusammenbruch von FireStorm. Er war am Kampf in Walhalla beteiligt gewesen, bei dem die Biker der größten Bedrohung der Menschheit ein Ende gesetzt hatten. Er hatte all das getan, während sein einziger Kampf der gegen die Ungerechtigkeit und gegen die Bedrohungen der Menschen war, die er liebte.


    „Dann lass uns gegen sie kämpfen.“ Sams Stimme war ein entschlossenes Knurren. „Lass uns jeden Schritt des Weges gegen sie kämpfen.“


    Und plötzlich – Sam wusste nicht genau wie es geschehen war – war Nina auf seinem Schoß, seine Arme um sie geschlungen und seine Lippen auf ihren, während ihre Hände seine Haut berührten und sein Bewusstsein für alles, was über dieses Gefühl hinausging, verloren war.


    


    

  


  
    Kapitel Fünfzig


    


    An der schlichten weißen Wand leuchteten die lebendigen Farben von Jan van Eycks Gemälde klar und schön. Es hatte einen Ehrenplatz in Renatas seltsamer Galerie und vervollständigte ihre Sammlung. Purdue betrachtete es gleichgültig.


    „Also das war der Grund all dieses Aufhebens“, bemerkte er. „Dafür waren Sie bereit Leben zu riskieren.“


    Renata drückte ihm ein kaltes Glas in die Hand. Der Geruch von starkem Sliwowitz stieg ihm in die Nase. „Hören Sie auf, meine Intelligenz zu beleidigen“, sagte sie. „Sie haben sehr wohl gewusst, was der Grund all dieses Aufhebens war, wie sie es nennen ... Die Gemälde waren nur ein Mittel zum Zweck. Bei der Aufgabe ging es einzig und allein um Macht. Sie zu erlangen, zu demonstrieren und zu behalten.“


    Purdue spielt mit dem Glas und drehte es in seiner Hand. „Dann würde es ihnen nichts ausmachen, wenn ich meinen Drink über dieses herrliche Stück gießen würde?“


    „Ich habe Sie gewarnt, mich nicht zu beleidigen.“ Renatas Mund verzog sich zu einer bösen Grimasse. „Dieses Verhalten ist unter ihrer Würde und davon abgesehen weiß ich, dass sie es nicht tun würden. Sie wissen das Schöne viel zu sehr zu schätzen.“ Sie zog einen Hocker heran, setzte sich vor das Gemälde und schlug die Beine übereinander. „Setzen Sie sich“, sagte sie und deutete mit dem Fuß in Richtung des anderen Hockers. Purdue gehorchte mechanisch. „Oh, hören Sie auf, Trübsal zu blasen, Dave. Dann hat Ihre kleine Freundin Sie eben zurückgewiesen. Falls Sie es noch gemerkt haben sollten, Sie sind einer der reichsten Männer der Welt. Sie sind mächtig. Sie sind attraktiv. Vergessen Sie sie. Sie werden nicht ewig allein bleiben. Ich nehme an, dass die nächste Frau, die ihnen gefällt, sich einer solch rührenden Rede nicht entziehen kann.“


    „Sie haben mir einen Augenblick allein mit ihr versprochen, Mirela.“ Auf seinen blassen Wangen begannen sich zwei hochrote Flecken zu bilden. „Sie haben mir versprochen, nicht zuzuhören!“


    Sie zuckte. „Ich hab’s mir eben anders überlegt.“


    Purdue musste sich gegen den Impuls wehren, einfach aufzustehen und zu gehen. Er wusste, dass das nichts bringen würde. Die Türen waren verschlossen, und selbst wenn nicht, konnte er nirgendwo hin gehen. Die dramatische Geste würde ihre Bedeutung verlieren, wenn er gezwungen wurde zurückzukehren und später dafür zu Kreuze zu kriechen. Er trank einen Schluck von seinem Drink und erlaubte dem beißenden Alkohol, sich auf seiner Zunge auszubreiten. „Das ist der Grund, warum Sie nie eine gute Anführerin sein werden, Mirela. Sie haben nie gelernt, der Versuchung zu widerstehen unnötig grausam zu sein. Man muss Macht vernünftig ausüben, sonst läuft man Gefahr, dass sie einem abgenommen wird.“


    „Soll das eine Drohung sein?“ Die Verärgerung in ihrer Stimme wich einem amüsierten Unterton.


    „Ein freundschaftlicher Rat, falls das zwischen uns möglich ist“, antwortete Purdue. „Wenn Sie Ihre Macht nicht verlieren wollen, dürfen Sie sie nicht willkürlich einsetzen. Es hat zumindest einen Versuch gegeben, sie Ihnen abzunehmen, von dem ich weiß. Wenn Sie einen weiteren verhindern wollen, liegt die Entscheidung, so wie ich das sehen kann, noch in Ihren Händen.“


    „Ich weigere mich, mir Vorschriften machen zu lassen“, sagte Renata. „Die Leute, die sich gegen mich gestellt haben, sind zurückgeschlagen worden. Sollen sie sich doch in ihrer Höhle verstecken und Pläne gegen mich schmieden. Warum sollte ich mich daran stören? Ich bin diejenige, die die Macht hat. Ich habe den ganzen Orden hinter mir. Sollen sie doch versuchen, sich gegen mich zu erheben. Beim nächsten Mal werde ich sie ganz vernichten.“


    „Es wäre vielleicht besser gewesen, sie schon beim ersten Mal vernichtet zu haben“, erklärte Purdue. „Einen besiegten Feind am Leben zu lassen ist eine riskante Strategie.“


    Sie sah ihn an. „Oh, und Sie wissen das? Ich glaube mich zu erinnern, dass Sie die Macht nicht wollten, als sich die Möglichkeit ergeben hat. Alles, was ich von Ihnen lernen konnte, habe ich schon vor langer Zeit gelernt, Purdue. Glauben Sie nicht, dass Sie mir jetzt noch etwas beibringen können.“


    Während sie ihn böse ansah, erhaschte Purdue einen Blick auf die wütende junge Frau, die sie in der Nacht gewesen war, als sie versucht hatte, in sein Haus einzubrechen. Auch er war damals noch viel jünger und den Reichtum noch nicht gewohnt gewesen. Er hatte noch kein Sicherheitssystem gehabt und auch noch keinen Bodyguard. Genau genommen war es ihr erfolgreicher Einbruch gewesen, der ihn dazu gebracht hatte, mehr als nur ein einfaches Überwachungssystem zu entwickeln und seinen ersten Anruf bei der Agentur zu tätigen, die ihn nun so viele Jahre schon beschützt hatte.


    Er erinnerte sich daran, wie wild entschlossen sie gekämpft hatte, um ihm zu entkommen – sie war gerannt und hatte sich manchmal versteckt, manchmal sein Hab und Gut nach ihm geworfen, und manchmal war er ihr nah genug für ein kurzes Handgemenge gekommen. Zu spüren, wie ihr Messer an seiner Wange vorbeigerauscht war und wie es hinter ihm in der Wand steckengeblieben war, hatte ihm den Adrenalinrausch seines bisherigen Lebens bereitet. Schließlich war es ihm gelungen, sie in einem fensterlosen Abstellraum zu fangen. Er hatte die Tür verbarrikadiert und sie schreien lassen und sich in ihrer Wut gegen die Tür werfen lassen, bis sie erschöpft gewesen war und er sie leicht verhören konnte. Er hatte seinem besiegten Gegner das Leben geschenkt.


    Seine launische Fantasie war von dieser seltsamen jungen Frau, die ihn anfauchte wie eine in die Enge getriebene Katze, fasziniert gewesen.. Sie war in sein Haus eingedrungen, um einen Mondrian zu stehlen – das erste originale Kunstwerk, das er je gekauft hatte. Er konnte es ihr nicht überlassen. Der sentimentale Wert war einfach zu hoch gewesen. Das Gemälde war für ihn das Symbol, das bestätigte, dass er endlich ein reicher Mann geworden war. Er hatte sich geschworen, dass der Tag, an dem er es gekauft hatte, das Ende seiner Karriere als Kunstdieb besiegelte. Nie wieder hatte er im Auftrag anderer stehlen wollen.


    Doch auch wenn er nicht vorgehabt hatte, sich das Gemälde von diesem Mädchen stehlen zu lassen, hatte er dennoch die Hartnäckigkeit bewundern müssen, die sie dabei gezeigt hatte, ihn zu finden und in sein Haus einzubrechen, und dass sie nicht einen Hauch von Angst gezeigt hatte, als er sie geschnappt hatte. Sie hatte tapfer gekämpft und er hatte sie dafür belohnen wollen. Anstatt sie der Polizei zu übergeben oder irgendeine Form von Selbstjustiz zu üben, hatte er sich entschlossen, ihr von seiner Vergangenheit zu erzählen. Er hatte ihr erzählt, dass er selbst in dieser Branche tätig gewesen war, und hatte angeboten, ihr seine Kunst beizubringen. Er hatte ihr alles beigebracht, was er über Einbruch wusste und wie man Gemälde schätzte, Fälschungen identifizierte und selbst welche herstellte. Eines hatte er ihr jedoch nie beibringen können – und das war Geduld. Die Kunst, ihr Temperament zu zügeln war ihr nicht angeboren gewesen und sie hatte sie auch nie erlernt.


    „Es mag Ihnen nicht gefallen, von mir belehrt zu werden“, sagte Purdue in einem vorsichtig gleichgültigen Ton, „doch früher oder später wird jemand Ihnen beibringen, dass es nicht ohne Konsequenzen bleibt, besiegte Gegner laufen zu lassen. Wenn Sie sie quälen, Ihnen dann jedoch die Gelegenheit geben, sich zu erholen und sich wieder gegen Sie zu wenden, werden sie das irgendwann tun. Wenn Sie sie nicht vernichten wollen, müssen Sie lernen, sie zu manipulieren. Gewinnen Sie ihre Loyalität. Bringen Sie sie nicht noch mehr gegen sich auf.“


    „Nein“, blaffte sie. „Ich werde mit ihnen umgehen, wie es mir passt! Sie daran erinnern, mich zu fürchten!“


    „Doch was, wenn nicht, Mirela? Was, wenn sie sich daran erinnern, wie knapp es Ihnen gelungen ist, an Ihrer Macht festzuhalten? Oder daran, wie verdächtig die Umstände Ihrer Ernennung waren? Sie wollen Sam oder Nina in ihr Lager schicken, nur weil es Ihnen Vergnügen bereitet zu wissen, dass man sie foltern wird, um an Informationen heranzukommen, die sie nicht haben. Das schmeichelt Ihrer Bosheit und Ihrem Sinn fürs Dramatische. Sie glauben, dass Ihre Gegner ihr Unwissen für eine Weigerung zu Reden halten, und dass Sie dadurch daran erinnert werden, dass Sie von Leuten umgeben sind, die eher bereit sind zu sterben, als Sie zu verraten. Doch was, wenn Ihr Plan schief geht? Was, wenn es Sam oder Nina gelingt, ihre Situation zu erklären? Sie kennen die beiden nicht so wie ich sie kenne. Sam ist ausgesprochen sympathisch und umgänglich, und es gibt eine Menge von Leuten in Mönkh Saridag, die den Mann, der Charles Whitsun zu Fall gebracht hat, mit offenen Armen aufnehmen würden. Und was Nina angeht … Begreifen Sie nicht, was für ein Geschenk sie für Sie wäre? Eine Frau, die sie direkt zu meinem Haus führen kann und sich darin auskennt? Das sind pragmatische Menschen, Mirela. Sie verzichten gerne auf die Befriedigung, Ihnen Ihren Spion in mehreren Teilen zurückzuschicken, wenn das bedeutet, dass sie an die Informationen herankommen können, die sie von meiner … von jemandem erhalten können, der einmal meine Geliebte gewesen ist.“


    „Und Steven Lehmanns Geliebte.“ Renata schoss die Worte wie Pfeile auf Purdue ab. „Ja, was für eine Goldgrube an Informationen sie wäre. Vielleicht brauchen wir eine Alternative.“ Ihr Gesicht leuchtete vor boshaftem Vergnügen auf. „Ich weiß! Ich werde einen von ihnen nach Mönkh Saridag schicken, doch anstatt eine andere Mission für den anderen zu finden, werde ich ihn und Sie als meine Geiseln hier behalten. Falls es meinem Gesandten nicht gelingen sollte, mit dem Longinus zurückzukehren … nun, ich bin mir sicher, dass Sie es sich denken können. Angesichts der Art –“


    Ihre Aufmerksamkeit wurde plötzlich von etwas auf dem flimmernden Bildschirm in der Ecke angezogen. Sie starrte ihn über Purdues Schulter hinweg an, dann warf sie ihren Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Ich denke ich habe den Test Ihrer Loyalität gefunden, wenn Sie einer von uns bleiben wollen“, sagte sie. „Sehen sie den Bildschirm an und wenden Sie den Blick nicht ab, bis ich es Ihnen erlaube.“


    Purdue drehte sich um. Der Bildschirm zeigte Ninas Zimmer. Renata hatte ihn nicht abgestellt, nachdem sie zugesehen hatte, wie er Nina seine Liebe gestanden hatte und abgewiesen worden war. Jetzt sah er Nina in den Armen von Sam Cleave, ihre Beine fest um ihn geschlungen und den Kopf in den Nacken geworfen, während er in sie hineinstieß. Als er sah, wie sie sich küssten, wurde ihm bewusst, dass sie ihn nie so geküsst hatte.


    Unter Renatas prüfendem Blick konnte er nicht wegsehen. Er konzentrierte sich auf seine Atmung; ein, aus, ruhig, gleichmäßig. Kein Muskel in seinem Gesicht regte sich. Er zwang sich, seine Hände zu entspannen. Egal, was sie wusste oder zu wissen glaubte, alles was er ihr zeigen würde, war Gleichgültigkeit. Er würde ihr nicht die Genugtuung geben zu sehen, wie seine Seele verbrannte.


    Er sah, wie sich Ninas schlanker Körper anspannte und schließlich erschlaffte. Sie ließ sich nach vorn fallen, an Sams Schulter, und er legte sie sanft auf dem Bett ab, bevor er sich an sie schmiegte. Purdue versuchte, sich nicht an den Duft ihrer weichen Haut zu erinnern, durchzogen von leichtem Schweißgeruch, oder den Klang ihres schweren Atems, oder das Gefühl ihres Kopfes, der auf seiner Schulter oder seinem Arm geruht hatte. Dann sagte Sam irgendetwas und sie antwortete mit einem schläfrigen Lächeln über ihre Schulter, bevor er ihre Haare beiseiteschob und ihren Halsansatz küsste. Eine Welle von etwas, das Schmerz sein musste, schoss durch Purdue hindurch. „Genug“, flüsterte er. „Bitte.“


    „Ich nehme an, dass das das Ende Ihrer Obsession ist, sie beschützen zu wollen?“ Renata grinste, doch Purdue schwieg. Er schloss die Augen und weigerte sich aufzublicken. Zufrieden mit dem Ergebnis ihres Gespräches, stand Renata auf und ließ ihn alleine mit seiner Eifersucht zurück.


    


    

  


  
    Kapitel Einundfünfzig


    


    Sam war sich nicht sicher, ob Nina wach war oder schlief. Sie atmete tief und gleichmäßig, als ob sie schlief. Er wollte nichts sagen und sie aufwecken, falls sie schlief, doch gleichzeitig verspürte er den unbändigen Drang, mit ihr zu reden. Andererseits wollte er jedoch diesen Augenblick unkomplizierter Intimität nicht stören. Ihren Körper zu spüren war tröstend und schön.


    Es war Sex mit einer Frau gewesen, die er kannte, jemandem für den er tiefe Gefühle empfand. Nicht, dass es viele Leute gegeben hätte, für die er viel empfand. „Nicht, wenn man an Leute denkt, die nicht zur Familie gehören“, dachte er. „Oder Paddy, der praktisch Familie ist. Und das hier würde ich ganz sicher nicht mit ihm tun wollen.“


    Die Vorstellung, mit seinem besten Freund Patrick Smith, der erst kürzlich beim MI-6 angefangen hatte, in Löffelchenstellung zu kuscheln traf ihn unvorbereitet, und er konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Er kicherte amüsiert und sein ganzer Körper zog sich zusammen, als er sich dagegen wehrte. „Also wenn Nina geschlafen hat, dann dürfte sie jetzt davon aufgewacht sein“, dachte er.


    Und tatsächlich drehte sie sich um und sah ihn an, als wäre er verrückt geworden. „Alles okay?“, fragte sie.


    „Oh ja, mir geht’s gut“, sagte Sam. „Tut mir leid – ich hab dich nicht wecken wollen. Es ist nur … oh Gott, ich kann nicht glauben, dass ich dir das erzähle … Ich habe gerade gedacht, dass unter meinen Freunden niemand sonst war, mit dem ich hätte schlafen wollen und plötzlich hatte ich dieses Bild von mir im Kopf, wie ich mit Paddy hier liege und es …“ Wieder brach er in Gelächter aus.


    „Und ich hatte gerade gedacht, dass du wahrscheinlich der normalste Mann bist, mit dem ich je geschlafen habe“, seufzte Nina. „Doch das nehme ich zurück. Alles was ich jetzt sagen kann, wenn ich so auf die letzten Jahre zurückblicke, ist, dass du derjenige bist, der am wenigsten abnormal ist.“


    „Das ist das netteste, das je jemand zu mir gesagt hat.“ Sam grinste. Sie verdrehte die Augen und setzte sich auf.


    „Komm“, sagte sie, während sie nach ihrer Unterwäsche suchte. „Wir sollten uns besser anziehen. Wir brauchen einen Plan. Irgendeine Ahnung, wie wir hier raus kommen?“


    „Indem wir ihr Spielchen mitspielen. Zumindest fürs erste.“ Er zog sein T-Shirt über den Kopf und strich sich mit den Fingern durchs Haar. „Sie wissen nicht, dass wir wissen, dass der Trip nach Russland eine Selbstmordmission ist. Wenn wir also zustimmen zu gehen – offensichtlich aus wachsender Loyalität - sollten wir in der Lage sein, hier raus zu kommen. Dann können wir uns überlegen, wie wir untertauchen können, bis wir einen Weg finden, Kontakt mit dieser anderen Fraktion aufzunehmen.“


    „Doch sie werden nur einen von uns schicken. Wahrscheinlich soll der andere als eine Art Garantie hier bleiben.“ Sie hüpfte auf einem Bein durchs Zimmer, um ihren Stiefel zu holen, den sie ein wenig heftiger abgeschüttelt hatte, als sie das vorgehabt hatte. „Also, was tun wir? Wer auch immer rauskommt, versucht, den anderen zu befreien?“


    „Das klingt nicht sonderlich hoffnungsvoll, wenn du es so ausdrückst, oder?“ Sam zündete seine letzte Zigarette an und nahm einen Zug, bevor er sie Nina reichte. „Wir haben immer noch eine Sache auf unserer Seite – Alexandr. Nach dem, was mit Axelle passiert ist … er wird uns helfen. Ich denke, dass er mit diesem Haufen hier fertig ist. Er wird sicher mit uns kommen, wenn wir ihn fragen, und er ist so ziemlich der nützlichste Verbündete, den wir uns im Augenblick wünschen können. Er ist wahrscheinlich immer noch in meinem Zimmer. Lass mich wieder rüber gehen und sehen, was los ist.“


    Er zog seine Stiefel an und zog die Schnürsenkel an, dann kletterte er aus dem Fenster. Als er das zweite Bein über die Brüstung schwenken wollte, fiel ihm etwas ein. „Nina … darf ich etwas vorschlagen? Ich denke, dass ich mich freiwillig melden sollte, zu gehen.“


    „Und warum?“


    „Auch wenn ich damit das Risiko eingehe, den Eindruck zu erwecken, dass ich dich für eine hilflose Frau halte, denke ich, dass du hier sicherer bist. Renata scheint dich aus irgendeinem Grund nicht ausstehen zu können. Wenn du da draußen auf irgendeiner gefährlichen Reise bist, gibt es mehr als genug Gelegenheiten, bei denen dir etwas zustoßen könnte. Wenn du hier bist, hast du zumindest Purdue an deiner Seite.“


    Nachdem er Purdues Namen erwähnt hatte, entstand eine unbehagliche Pause. Nina zuckte zusammen. „Vielleicht“, sagte sie. „Ich bin mir jedoch nicht ganz sicher, wie sehr er mir im Augenblick zugetan ist.“


    „Ist es unangenehm gewesen?“


    „Ein bisschen“, nickte sie. „Er hat mir gesagt, dass er mich liebt.“


    „Und was hast du gesagt?“


    „Das ich nicht dasselbe für ihn empfinde“, sagte sie mit leicht gequälter Miene. „Und dass ich ihm nicht glaube. Ich bin mir nicht sicher, warum ich das gesagt habe, denn ich glaube ihm – oder zumindest glaube ich, dass er zumindest denkt, dass er mich liebt. Die Art, wie er es gesagt hat, hat mich einfach wütend gemacht, als ob es alles gutmachen sollte. Ich denke, dass ich ihm mehr wehgetan habe, als ich vorgehabt hatte.“


    Sam schwang sein Bein wieder ins Zimmer und sah sie ernst an. „Nina, das … was gerade eben passiert ist zwischen uns … das war nicht nur, weil du dich mit Purdue gestritten hast, oder? Denn wenn ja … okay, dann verstehe ich das. Doch wenn nein …“ Er stöhnte und zog eine Grimasse. „Man kann es nicht sagen, ohne dass es unbeholfen klingt, oder? Es ist okay, ich werde keine ausschweifenden Geständnisse meiner ewigen Liebe machen. Ich will nur wissen, wo ich stehe, das ist alles.“


    „Es gibt kein ich und Purdue, wenn du mich fragst“, sagte Nina. „Ich habe ihm eine Abfuhr erteilt, es ist aus. Vorbei. Es ist unmöglich eine lockere Beziehung weiterzuführen, wenn man weiß, dass der andere solche Gefühle für einen hegt. Doch ich will ihn nicht verletzen oder es ihm unter die Nase reiben. Er muss nicht wissen, was zwischen uns passiert ist. Ich sage nicht, dass wir es leugnen sollten, ich sage nur, dass ich nicht gerade vorhabe, nach unten zu rennen und die Neuigkeit herauszuposaunen.“


    Sam nickte. „Das ist fair.“ „Und auch wenn es mir nicht direkt sagt, wo ich stehe“, dachte er, „gibt es mir jedoch einen ziemlich klaren Eindruck. Eine Affäre unter Freuden.“ Er verspürte einen Anflug von Erleichterung, der seltsamerweise von Melancholie getrübt wurde. „Ich habe sowieso andere Dinge, auf die ich mich konzentrieren muss“, redete er sich ein. „Wie zum Beispiel, uns hier rauszubekommen, und irgendeine Art von Genugtuung für Trish gegen Steven Lehmann erwirken, wenn ich kann.“ „Okay, ich sollt jetzt besser gehen. Ich werde anbieten, die Mission zu übernehmen.“


    „Warte!“ Nina ergriff seine Hand und hielt ihn auf. „Vielleicht schicken sie dich direkt los. Das könnte der Abschied sein, zumindest für eine Weile.“


    „Ähm … ja, ich schätze du hast Recht.“ Sam saß unbehaglich auf dem Fensterrahmen. Daran hatte er nicht gedacht. „Also, ich …“ er verstummte, da er nicht wusste, was er sagen sollte. „Ich war nie sonderlich gut im Verabschieden“, dachte er. „Und ganz sicherlich nicht in einer Situation, die so seltsam ist wie diese hier.“


    Zum Glück übernahm Nina die Führung. Sie kletterte aufs Bett und stellte sich auf Zehenspitzen, um ihn erreichen zu können. Ihre kalten Finger glitten über seine Wange und zogen seinen Kopf zu einem Kuss zu ihr herunter.


    So abgelenkt hörten sie nicht, dass sich jemand über den Flur näherte. Sie bemerkten es nicht, bis das Schloss plötzlich aufsprang.


    Überrascht ließen sie voneinander ab. Nina sprang vom Bett, instinktiv bereit zu kämpfen, während Sam sich am Fensterrahmen festhielt, um seine Balance zurückzugewinnen.


    Steven Lehmann stand in der Türöffnung, einen altmodischen Revolver in der Hand. „Entschuldigt bitte die Störung“, sagte er, und seine Stimme triefte vor Sarkasmus. „Man hat mich gebeten, euch beide in den Meetingraum zu bringen … jetzt, wo ihr genug Zeit hattet, euch wieder anzuziehen. Er beäugte Nina von Kopf bis Fuß. „Erst ich, dann Purdue, jetzt er …Für eine Frau, die so ein Getue gemacht hat, als sie erfahren hat, dass ich verheiratet war, hurst du ganz schön rum, Nina. Ist wohl am besten, dass ich dich nicht geheiratet habe, egal, was Vater denkt. Zumindest ist meine Frau in der Lage gewesen, ihre Beine geschlossen zu halten.


    Sam ballte instinktiv eine Faust, doch Nina reagierte eher angewidert als verärgert. „Wenn du in der Lage gewesen wärst, deine Frau dazu zu bringen, die Beine breit zu machen, hättest du mich erst gar nicht ficken müssen, Steven.“


    Einen schrecklichen Augenblick lang befürchtete Sam, Steven könnte seine Waffen anlegen und sie sofort erschießen. Doch das tat er nicht. Stattdessen holte er mit seiner Linken aus und versetzte Nina eine schallende Ohrfeige, die sie zu Boden riss. Sam hörte seinen eigenen wütenden Schrei und wollte sich auf ihn stürzen, doch Steven richtete sofort die Waffe auf ihn und Sam blieb abrupt stehen.


    „Ich bin okay, Sam.“ Nina keuchte und betastete zaghaft das leuchtend rote Mal auf ihrer Wange, bevor sie Steven wütend ansah. „Ich frage mich wirklich, wie ich je einen so charmanten Typen habe stehen lassen können.“


    „Genug geredet!“, blaffte Steven. „Ihr werdet unten erwartet, und ihr habt alle schon lange genug warten lassen!“ Er wedelte mit seiner Waffe und begleitete Sam und Nina aus dem Zimmer. Auf dem Flur tauschten sie einen besorgten Blick aus, mit dem sie wortlos anerkannten, das ihr Geheimnis nicht lange gehalten hatte.


    


    

  


  
    Kapitel Zweiundfünfzig


    


    In dem Augenblick, in dem sie den Meetingraum betrat und Purdues Blick begegnete, wusste Nina, dass er es wusste. Es dauerte nicht lange, bis er den unverhüllten Ausdruck von Schmerz, der über sein Gesicht huschte, unter Kontrolle brachte, doch sie hatte ihn gesehen. „Ich wünschte, du wüsstest, wie leid es mir tut“, dachte sie. „Ich habe es nicht getan, um dir wehzutun. Ich habe es getan, weil ich mich in einem Gefühl der Hoffnung verfangen habe. Ich weiß nicht, ob ich je eine Gelegenheit bekommen werde, es dir zu erklären, und ich bezweifle, dass du es verstehen würdest, doch ich wünschte, ich könnte es zumindest versuchen.“


    Ein pfeifendes Keuchen vom anderen Ende des langen Tischs lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Professor Lehmann, der auf einem der hochlehnigen Stühle saß, halb über den Tisch gebeugt und nach Luft ringend. Nina eilte sofort zu ihm und beugte sich auf Augenhöhe zu ihm herunter. „Sind Sie okay, Professor?“, fragte sie. Er sah definitiv nicht so aus. „Schon gut, Nina.“ Er tätschelte ihre Hand. „Nichts, weswegen du dir Sorgen machen musst. Ich bin alt und habe Asthma, da ist das nichts Ungewöhnliches.“


    Sie hätte weiter nachgefragt, doch Steven packte sie an den Schultern und stieß sie auf einen Stuhl neben Sam. Als sie sich am Tisch umsah, bemerkte sie Renata neben Purdue und dann Alexandr. Die beiden Wachen standen hinter Renata, doch mit einem schnellen Kommando entließ sie sie. Das kam Nina seltsam vor. „Das Oberhaupt des Ordens zu sein, muss gefährlich sein“, dachte sie. „Ich hätte erwartet, dass sie ihre Wachen permanent bei sich hat. Warum jetzt nicht?“


    Ihre Frage wurde schnell beantwortet. „Nun, das ist etwas, was ich gerne sehe.“ Renata strahlte sie an. „Ein Raum voller Menschen, denen ich absolut vertrauen kann … oder etwa nicht?“


    „Das sollten nicht alle Menschen sein, denen Sie vertrauen können, Renata“, sagte Purdue leise. „Wenn Sie Zweifel an ihren eigenen Wachen haben, dann sollte Sie sie ersetzen.“


    „Bevormunden Sie mich noch ein einziges Mal und Sie werden lernen, dass ich meine Wachen nicht brauche, um Sie zum Schweigen zu bringen.“ Ihr bedrohlicher Ton ließ Nina das Blut in den Adern gefrieren, doch Purdue schien es wenig zu beeindrucken. Er lächelte nur ein wenig traurig.


    „Sie haben mich noch nie besiegt“, sagte er. „Das ist keine Frage des Vertrauens. Das hier ist ein Versuch Ihrerseits, zu verhindern, dass Ihr falscher Umgang mit der Situation bekannt wird.“


    Aufgebracht drehte sich Renata zu ihm um. „Purdue. Ich warne Sie. Von Ihnen lasse ich mir mehr gefallen, als von jedem anderen, doch treiben Sie es nicht zu weit. Ich bin nicht falsch mit einer Situation umgegangen. Ich kann mit diesen Angelegenheiten umgehen, wie es mir gefällt, und es gefällt mir, diese beiden ausgiebig auf die Probe zu stellen, bevor wir sie in unsere Mitte aufnehmen. Stimmen Sie mir etwa nicht zu, dass nach allem, was sie getan haben, ihre Loyalität wirklich ausgiebig geprüft werden muss? Nun?“ Sie starrte ihn wütend an, doch er wandte den Blick ab. „Wie ich mir gedacht habe. Und jetzt halten Sie bitte den Mund, es sei denn, ich lade Sie ein, Ihre Meinung zu sagen. Das gilt für Sie alle. Ich habe Sie hierher gebracht, um meine Pläne für diese potentiellen neuen Mitglieder zu besprechen, und ich werde Ihnen diese Pläne ohne Unterbrechung oder Störung mitteilen. Verstanden?“


    Zustimmendes Nicken brauste wie eine Welle durch den Raum, auch wenn Sam glaubte, dass sie immer noch den Hauch von Meuterei in der Atmosphäre spüren konnte. Dem Blick, den sie austauschten, und dem Unbehagen in ihrer Körpersprache nach zu urteilen, hatte Sam den Eindruck, dass Purdue und Alexandr sich bereits mit dem Gedanken angefreundet hatten. Und auch Steven schien sie zumindest flüchtig zu kennen. Er stand hinter Sam und Nina und begrüßte Renatas Verlautbarungen mit einem breiten Repertoire an zustimmenden Geräuschen, während er auf eine Art und Weise hinter ihren Stuhllehnen stand, die offensichtlich einschüchternd sein sollte.


    Renatas Plan zufolge, durften Sam und Nina nicht länger selbst entscheiden, wer sich auf die Reise nach Russland begeben sollte. Diese Entscheidung war ihnen abgenommen worden – Sam sollte gehen. Er atmete erleichtert auf. Alexandr sollte ihn begleiten. Sie sollten sich als Überläufer ausgeben, die Zuflucht im Rebellenhauptquartier in der Nähe von Mönkh Saridag suchten. Sie sollten so viele Informationen über die Rebellen zurückbringen, wie sie konnten, einschließlich der Namen ihrer Anführer und eines Plans der Basis. Darüber hinaus sollten sie den Longinus zurückbringen.


    Sam hob die Hand „Longinus?“, fragte er. „Was ist das?“


    „Eine Waffe“, erklärte Renata. „Eine extrem mächtige Waffe. Die Rebellen sind im Besitz von einer Art … Prototyp. Die Waffe selbst können Sie vollkommen bedenkenlos transportieren. Sie ist klein und unauffällig. Doch sie ist von unglaublicher Wichtigkeit, weswegen ich Vorsichtsmaßnahmen treffen werde, um sicherzustellen, dass ihr sie sicher wieder unter die Kontrolle des Ordens zurückbringt.“


    Sie hatten erwartet zu hören, dass Nina in Sams Abwesenheit als Geisel festgehalten werden würde, um ihre Kooperation zu gewährleisten. Sam hatte bereits vermutet, dass sie für die Dauer der Mission Purdues Obhut unterstellt werden könnte und er hatte überlegt, wie unangenehm das für die beiden sein musste.


    Was keiner erwartet hatte war, dass ihr Wächter während ihrer Zeit als Geisel Steven sein sollte.


    „Was?“, erklangen drei Stimmen gleichzeitig – Sams, Ninas und Purdues. Ohne Rücksicht auf Renatas Anweisung zu schweigen zu nehmen, ergingen sich alle drei in einem Schwall von Einwänden, Ausrufen und Drohungen.


    „Renata, hören Sie mir zu.“ Purdue sprach schnell und eindringlich. „Wenn Sie sie Stevens Obhut unterstellen, können Sie nicht für ihre Sicherheit garantieren. Behalten Sie sie hier oder vertrauen Sie sie mir an, sonst werden Sie Ihre –“


    „Oh Purdue, wann werden Sie es endlich lernen?“ Renatas Lächeln war eiskalt. „Sehen Sie sie doch an. Sie will sie nicht. Nein, ich meine es – sehen Sie sie an. Ist Ihr Erinnerungsvermögen wirklich so schlecht? Erinnern Sie sich nicht an das, was sie vor nicht einmal einer halben Stunde auf dem Bildschirm gesehen haben? Sie können ihr Herz nicht zurückgewinnen, wenn Sie sie zu Ihrer Gefangenen machen!“


    Purdue kochte vor Wut über ihren höhnischen Ton, sagte jedoch nichts mehr. Sam begann, sich in Lichtgeschwindigkeit seinen Plan anzupassen. Zu allererst musste er herausfinden, wo Nina festgehalten werden sollte. Er nahm an, dass man sie nicht zu Stevens Haus nach Cold Ash bringen würde. In Professor Lehmanns Haus in London vielleicht? Oder an irgendeiner geheimen Adresse, die der Waffenschieberring benutzt hatte? Er war sich sicher, dass Purdue es herausfinden konnte. Angenommen natürlich, dass Purdue bereit war zu helfen, auch wenn sein Ausbruch gerade eben Sam Mut gemacht hatte.


    „Ich bin mir sicher, dass ich Alexandr überreden kann“, dachte er. „Doch ich habe so ein dumpfes Gefühl, dass, sie von Steven zurückzubekommen, sich als schwieriger erweisen könnte, als sie aus diesem Haus hier zu befreien. Ich bezweifle, dass Renata ihn sonst als ihren Bewacher ausgewählt hätte.“ Er sah Nina an, die entsetzt und geschockt aussah. Sie konnte sich vorstellen, was sie als Steves Gefangene erwartete.


    „Renata“, sagte Professor Lehmann mit rauer Stimme und hob den Kopf. „Bei allem Respekt … ich muss Einspruch gegen Ihren Plan erheben. Mein Sohn …“ Er unterbrach, als er plötzlich vor Schmerz keuchte. Sam glaubte zu sehen, dass sich Lehmanns linker Arm versteifte. „Mein Sohn ist nicht als Bewacher geeignet. Er ist … explosiv. Unbeständig. Vertrauen Sie sie jemand anderem an. Ich biete mich gerne selbst an.“


    „Das ist ein sehr großzügiges Angebot“, antwortete Renata übertrieben freundlich. „Doch bei allem Respekt, Professor Lehmann … sehen Sie sich an. Sie sind ein alter Mann, und wenn ich mich nicht irre, versagt ihr Herz. Die Tage, in denen Sie jemanden als Geisel festhalten konnten, sind vorbei. Davon abgesehen, haben Sie Dr. Gould bereits auf alarmierende Art und Weise bevorzugt behandelt. Soll ich etwa glauben, dass ich Ihnen vertrauen kann, was sie angeht? Vergeben Sie mir, Professor, doch das glaube ich nicht. Erst heute Abend haben Sie meinen direkten Befehl missachtet, sich von ihr fernzuhalten. Einen Befehl, den ich unter Androhung der Todesstrafe für jeden Verstoß gegeben habe.“ Sie lächelte Professor Lehmanns Sohn süßlich an. „Steven?“


    „Nein!“, schrie Nina. Sie sprang auf und wirbelte herum, sodass ihr Stuhl umkippte, als sie ihn aus dem Weg stieß, doch als sie stand, war es bereits zu spät. Der ohrenbetäubende Knall eines einzelnen Schusses hallte durch den Raum. Die Waffe in Stevens Hand rauchte. Professor Lehmann fiel vornüber und schnell bildete sich auf dem dunklen Holz des Tisches eine Pfütze aus seinem Blut.


    


    

  


  
    Kapitel Dreiundfünfzig


    


    Der Knall und Ninas Schrei verhallten schließlich. Der dicke, dunkle Geruch von Blut breitete sich aus, metallisch und sauer. In Sams Kopf drehte sich alles. Erinnerungen an Trish stürzten auf ihn ein. Ihm wurde schlecht. Er konnte das Bild des vornübergebeugten Leichnams nicht mit dem des überaus intelligenten alten Mannes vereinbaren, den er nur kurz gekannt hatte.


    „Guter Gott, Renata“, flüsterte Purdue. Er war der erste, der das Schweigen brach, das auf den Tod gefolgt war. „Was haben Sie getan? Dafür werden sie Sie vernichten.“


    Selbst Renata schien ein wenig überrascht zu sein – weniger wegen des Mordes, als über die geschockten Reaktionen derer um sie herum. Der einzige, der weder bestürzt, besorgt oder am Boden zerstört aussah, war Steven. Sein Gesicht strahlte, überglücklich, glühend mit der Inbrunst eines Mannes, der gerade etwas Unaussprechliches getan hatte, und sich dadurch auch der letzten Fesseln entledigt hatte, die ihn zurückgehalten hatten.


    „Das werden sie nicht tun.“ Renata schüttelte ein wenig zu energisch den Kopf. „Der Rat wird es verstehen. Manchmal ist eine Machtdemonstration nötig. Verrat darf nicht toleriert werden.“ Ihre Augen waren weit und auf das blutige Häuflein Mensch gerichtet, das einmal Professor Lehmann gewesen war. „Er war sowieso nicht mehr von Nutzen. Die paar Aufgaben, die er noch hatte, kann Steven leicht übernehmen.“


    „Er war sehr beliebt.“ Purdues Stimme war sanft wie ein Kuss. Sam, der sich anstrengen musste, ihn von der anderen Seite des Tisches aus zu hören, dachte zuerst, dass er versuchte, sie zu ermutigen. Dann verstand er die Worte, die so ganz anders waren, als sein Tonfall vermuten ließ. „Das sind hauptsächlich Männer aus seiner Generation, Mirela. Sie werden das als Angriff auf sich betrachten.“


    Nina kniete neben Professor Lehmanns leblosem Körper und stille Tränen rannen ihr über ihre Wangen. Sie legte ihre Hand auf seinen Rücken, als wollte sie ihn trösten. Sam wollte zu ihr gehen, um sie von diesem schrecklichen Anblick wegzuziehen, doch Steven kam ihr zuvor. „Steh auf, Nina“, sagte er und wedelte mit dem Revolver. „Es ist sinnlos, ihm nachzuweinen. Das war lange überfällig. Er war nun schon seit Jahren nur noch eine Last, und wenn er den Orden noch länger in Gefahr gebracht hätte …“


    „Das ist seine Waffe“, sagte Nina benommen. Sie erinnerte sich daran, dass Professor Lehmann sie ihr vor Jahren gezeigt hatte – es war sein alter Dienstrevolver, den er seit Peenemünde gehabt hatte. Er hatte ihn in ausgezeichnetem Zustand erhalten, poliert und perfekt gepflegt, als permanente Erinnerung an das, was er einmal gewesen war. Sie stand langsam auf. „Etwas, damit er sein Gehirn rausblasen konnte, wenn wieder die falschen Leute an die Macht kamen. Das hat er immer gesagt, nicht wahr?“ Plötzlich lachte sie hysterisch. „Im wahrsten Sinne des verdammten Wortes, nicht wahr Steven? Du hast deinen Vater mit seiner eigenen Waffe umgebracht!“


    Ihre Hand schoss vor und versetzte Steven einen heftigen Schlag auf den Schädel. Dann stürzte sie sich auf ihn, schlug mit ihren Fäusten auf ihn ein, riss ihn zu Boden, schlagend, schreiend, tretend. „Du bist nicht einmal ein Bruchteil des Mannes, der er einmal war!“, kreischte sie. „Du hast dein ganzes Leben in der Angst gelebt, dass du deinem Vater nie gerecht werden wirst – und das wirst du nicht, weil du es nicht kannst! Er war ein unglaublicher Mann und jetzt schau dich an! Nicht mehr als ein eingebildeter Bengel, der glaubt, mit den großen Jungs spielen zu können! Sie benutzen dich Steven! Sie benutzen dich und lachen hinter deinem Rücken über dich, wie sie es immer getan haben. Jeder lacht über dich. Es war nicht mal deine Idee, ihn zu töten. Du hast warten müssen, bis sie es dir erlaubt hat. Du musst dich so für dich schämen!“


    „Nina. Nina, komm. Schhhh.“ Mit einer sanften Hand auf ihrer Schulter stellte Sam sich gegen die Flut der Beschimpfungen, die aus Ninas Mund kamen. Widerwillig ließ sie von Steven ab und ließ sich aufhelfen. Als sie aufstand, gab ihr Knöchel unter ihr nach. Sie griff nach Sam, um sich abzufangen, und erst dann sah sie, dass Steven Professor Lehmanns Revolver fallengelassen haben musste, als sie ihn umgerissen hatte, denn Sam hielt ihn jetzt in der Hand und hatte ihn direkt auf Renata gerichtet.


    Innerhalb eines Sekundenbruchteils war Alexandr aufgesprungen und ging auf Sam zu, während Purdue sich vor Renata schob. „Tu’s nicht, Sam“, flehte er. „Das ist nicht der richtige Weg. Nimm die Waffe runter.“


    „Sam, er hat Recht.“ Nina klammerte sich an seinen freien Arm. „Wenn du das versuchst, sind wir tot“, dachte sie. „Du kannst nicht mit dem Ding schießen. Ich bezweifle, dass es überhaupt gerade feuert. Du triffst wahrscheinlich eher Purdue als sie, oder schießt ganz vorbei und lässt die Waffe fallen.“


    „Sam.“ Alexandr ging direkt auf ihn zu, so entspannt, als hätte Sam eine Wasserpistole und nicht einen geladenen Revolver in der Hand. „Du wirst sie nicht erschießen, Sam. Komm schon, alter Freund, wem versuchst du hier etwas vorzumachen. Du magst ja vieles sein, Sam. Doch ein Killer bist du nicht.“


    Er streckte autoritär seine Hand aus. „Gib mir die Waffe. Ich werde dafür sorgen, dass Steven sie nie wieder in seine Hände bekommt.“


    Irritiert zögerte Sam. „Was habe ich mir nur dabei gedacht?“, fragte er sich. „Ich habe wirklich keinen Plan hier. Ich wollte einfach nur verlangen, dass sie uns gehenlassen, und das war’s. Ich habe nur die Waffe gesehen, und sie mir geschnappt.“ Er spürte Ninas Finger, die sich in seinen Ärmel gegraben hatten, und sein Arm bebte ein wenig. Er bezweifelte, dass er einen ordentlichen Treffer landen konnte. „Wenn ich es hätte tun wollen, hätte ich es bereits getan, oder?“


    Er nahm den Finger vom Abzug und ließ seinen Arm sinken. Er hielt Alexandr die Waffe hin, der sie fasziniert betrachtete. „Eine schöne Waffe“, sagte er. „Professor Lehmann hat sie wirklich gepflegt. Ein Nagant M1895, wenn ich mich nicht täusche. Entwickelt hier in Belgien und in meiner Heimat produziert.“ Er drehte die Waffe in seiner Hand und ließ die Finger über die Trommel gleiten. „Revolver waren bei den Nazis nie sonderlich beliebt, habe ich gehört. Ein Fehlurteil, da diese Waffen die langlebigsten und zuverlässigsten sind, die ich kenne … Ich habe den Orden immer dafür bewundert, dass er erkannt hat, dass es Zeiten gibt, in der ein Mann eine Waffe braucht, die er mit einem Hammerschlag reparieren kann! Es ist eine Schande, dass diese Waffe in die Hände eines so unwürdigen Sohnes gefallen ist, der bereit war, seinen Vater damit zu töten.“


    In einer flüssigen Bewegung hob Alexandr die Waffe, zielte und schoss. Sowohl Sam als auch Nina spürten den Lufthauch, als die Kugel an ihnen vorbei zischte und ihr Ziel in Stevens Bauch fand. Er brach sofort zusammen, kreischte und wand sich vor Schmerzen.


    „Was zum Teufel tun Sie da?“, schrie Renata. „Sie hatten kein Recht, keine Autorität – nehmen Sie die Waffe runter! Betrachten Sie sich als ausgestoßen. Sie sind ein Abtrünniger; Sie sind erledigt. Wachen!“


    Lässig legte Alexandr die Waffe vor sich auf den Tisch. „Sie haben keine Wachen“, sagte er. „Nicht eine einzige. Das ist der Anfang des Umsturzes, Renata. Ihre Zeit als Oberhaupt des Ordens ist beinahe vorbei. Ihre Wachen haben sich gegen Sie gewandt und der Rat hat Ihnen abgeschworen. Das einzige, was Ihnen noch bleibt, ist den Namen Ihres Nachfolgers zu benennen, bevor Sie abgesetzt werden – oder Sie können in die Geschichte eingehen, indem Sie dieses Recht aufgeben. Wenn ich Sie wäre, wüsste ich, wofür ich mich entscheiden würde! Doch Sie sind nicht ich, und vielleicht wollen Sie ja einen letzten Augenblick der Kontrolle haben.“


    


    

  


  
    Kapitel Vierundfünfzig


    


    Renata saß geschockt da und versuchte ihre Verwirrung zu verbergen, was ihr nicht ganz gelang. „Ich … ich kann nicht einfach so abgesetzt werden“, beharrte sie, und klammerte sich an ihrer Autorität fest wie ein Ertrinkender an einem Seil. „Das geht nicht. Dafür gibt es feste Abläufe …“


    „Sagt er die Wahrheit?“, fragte Sam sich. „Ist das ein Trick, oder waren wir wirklich Teil eines Plots gewesen, Renata zu Fall zu bringen? Es würde mich nicht überraschen, doch welche Rolle spielt Alexandr in all dem? Ich hatte ihn mehr für jemanden gehalten, der sein eigener Herr war. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich in die Politik einer Sache wie dieser hineinziehen lassen würde.“


    „Wenn Sie glauben, dass ich lüge, lassen Sie uns abwarten, ob Ihre Wachen auf Ihr Rufen antworten.“ Alexandr zuckte mit den Schultern. „Hätten sie nicht spätestens angerannt kommen sollen, als sie den zweiten Schuss gehört haben? Oder wenn sie uns an den Bildschirmen beobachtet hätten, wären sie nicht in dem Augenblick durch die Tür gekommen, in dem Sam die Waffe an sich genommen hat? Sie haben weder das eine noch das andere getan, weil sie nicht mehr Ihrem Befehl unterstehen. Die Mitglieder des Rates sind auf dem Weg hierher. Sie sind auf dem Weg, Sie zu stürzen.“


    Ihr Mund verzog sich zu einem höhnischen Lächeln, doch Sam sah, dass ihre Hände zitterten. „Selbst wenn dem so wäre, woher wollen Sie das wissen? Sie sind ein Niemand!“


    „Ich mache mich nützlich für denjenigen, der mir am meisten zahlt. Meine Aufgabe war sicherzustellen, dass ihre Wachen im richtigen Augenblick geschmiert werden, und Sie an einen Ort ihrer Wahl zu bringen. Darum müssen Sie jetzt mit mir kommen. Alle bitte.“


    Renata sprang auf und stürzte auf die Tür zu, doch Purdue holte sie sofort ein. Er packte sie am Handgelenk und riss sie an sich, bevor er ihr den Arm auf den Rücken drehte. Er ergriff ihren anderen Arm, als sie versuchte, nach ihm zu schlagen und drückte ihr Gesicht auf den Tisch, während sie ihn mit wütenden Flüchen belegte. Praktisch wie immer, schob Alexandr sich an Sam und Nina vorbei, zog Steven Lehmanns Gürtel aus dessen Hose und benutzte ihn, um damit Renatas Hände hinter ihrem Rücken zu fesseln. Steven stieß einen schwachen Schmerzensschrei aus, als er ihn bewegte.


    „So viel zu Ihrem Loyalitätsversprechen!“, spie Renata Purdue an. „Es gibt doch keine Ehre unter Dieben!“


    Purdue zog sie mit Alexandrs Hilfe auf die Beine und hielt den Gürtel fest. „Mirela, was hätte ich tun sollen? Selbst wenn ich es gewusst hätte … wenn der Rat seine Entscheidung getroffen hat, gibt es nichts, was ich oder sonst jemand tun könnte, um mich ihnen zu widersetzen. Gehen Sie und sprechen Sie mit ihnen.“


    „Mir scheint keine andere Wahl zu bleiben.“ Sie trat nach Alexandr, doch es war ein halbherziger Versuch. Sie wusste, dass sie nicht entkommen konnte. Alexandr ging voraus aus dem Raum, um einen Wagen aus der Flotte zu rufen, die in der Garage tief unter dem Gebäude verborgen stand.


    Schließlich bemerkte Nina, dass ihre Hände immer noch fest um Sams Arm lagen. Sie lockerte ihren Griff. Ihre Finger waren taub. Als sie sie schüttelte, damit das Blut wieder zirkulieren konnte, sah sie Steven an. Unter normalen Umständen hätte sie ihm sofort geholfen, ungeachtet ihrer vergangenen Beziehung und der Ohrfeige in ihrem Zimmer. Doch diesmal … „Sam“, sagte sie sanft. „Ich denke, es ist deine Entscheidung.“


    Der blutende Mann, der zu Sams Füßen lag, hätte Mitleid erwecken können, wenn es ein anderer gewesen wäre. Sam dachte daran, wie leicht es Steven gefallen war, Nina zu misshandeln. Es war nicht schwer sich vorzustellen, wie genüsslich er Trish ermordet haben musste. Wie er sie beschimpft haben musste, da ihr Tod geplant gewesen war, die üblen Spekulationen über sie, die Herabsetzung einer tapferen und talentierten jungen Frau zu etwas, das weniger als menschlich war. „Hast du danach damit angegeben?“, fragte Sam sich, während er zusah, wie Steven von seinen Schmerzen überwältigt wurde. „Natürlich hast du das. Ich wette, du warst so ein großer Mann – eine unbewaffnete Frau zu erschießen. Wenn du irgendjemand anderer wärst, würde ich jetzt einen Krankenwagen rufen. Doch das bist du nicht. Du bist der Drecksack, der Trish umgebracht hat. Du bist der Grund …“ Er konnte den Gedanken nicht zu Ende denken. Die Waffe war wieder in seiner Hand, bevor er es überhaupt bemerkte.


    „Sam!“ Nina trat vor ihn, als er auf Steven zuging und stellte sich ihm in den Weg. Sanft berührte sie sein Gesicht und sah ihn an, als versuchte sie, seine Gedanken zu lesen. „Ich werde nicht sagen, dass du es nicht tun sollst Sam. Nur … überleg bitte, was sie sich gewünscht hätte.“ Sie ließ ihn los, wich zurück und verschwand aus Sams logischem Denken.


    Steven war schwer verletzt, doch er blutete nicht schwer. Wenn sich lange genug niemand um ihn kümmerte, würde er sicher verbluten. Es wäre schmerzhaft, und es wäre kein schneller Tod. Sam konnte Schussverletzungen nicht sonderlich gut beurteilen, doch sie sah ernst genug aus, als könnte er daran sterben, selbst wenn jemand einen Arzt für ihn rief. Sam wusste, dass es das Gnädigste gewesen wäre, ihm einen schnellen Tod zu schenken. Eine Kugel in seinem Kopf wäre ein Gefallen für ihn. Damit konnte er ihm Stunden des Leidens ersparen.


    „Und wenn er Trish die Kugel in ihrem Kopf erspart hätte“, argumentierte Sam, „dann wäre sie immer noch am Leben und ich nicht hier und er wäre vielleicht nicht angeschossen worden. Würde sie wollen, dass ich ihm helfe?“ Er erinnerte sich daran, wie sanftmütig Trish manchmal gewesen war, so sehr, dass es ihr manchmal schwerfiel Entscheidungen zu treffen, die ihre Arbeit von ihr verlangte. Selbst als sie sich darauf vorbereitet hatte, Charles Whitsun zu Fall zu bringen, hatte Sam gehört, wie sie ihrem Mitgefühl für ihn Ausdruck verliehen hatte – nicht so sehr für den Mann, der er geworden war, sondern eher für das Kind aus einem strengen Elternhaus, das er einmal gewesen war, und das Potential, das er womöglich gehabt hätte, hätte nicht sein Vater in dem Moment, als er das Licht der Welt erblickt hatte, diesen Weg für ihn vorgezeichnet. Trish hätte versucht, Steven zu retten, dessen war Sam sich sicher. Und wenn sie es nicht gekonnt hätte, hätte sie seinem Leiden ein Ende gesetzt.


    Doch es gab ein paar Dinge, zu denen Sam nicht fähig war. Nicht einmal für Trish.


    Vorsichtig legte er die Waffe in Stevens Reichweite auf den Boden. Vielleicht tat es weh, wenn er sich danach strecken musste, doch zumindest war die Gnade in seiner Reichweite. „Du hast die Wahl, Kumpel“, murmelte er, als er sich bückte. „Mehr kannst du von mir nicht erwarten.“


    Er richtete sich auf. Alexandr war zurückgekehrt und half Purdue, Renata aus dem Raum zu führen. Sam ergriff Ninas ausgestreckte Hand und folgte ihnen. Steven Lehmann ließen sie zurück. Es stand ihm frei, selbst über sein Schicksal zu entscheiden.

  


  
    Kapitel Fünfundfünfzig


    


    Der Wagen, der draußen bereit stand, war ein eleganter schwarzer Lexus Saloon. Alexandr hatte den Motor laufen lassen, als er zurückgekommen war, um ihnen mit Renata zu helfen. Sam konnte kaum glauben, dass er ein so schönes und teures Auto mit dem Schlüssel in der Zündung unbeaufsichtigt stehengelassen hatte, und es trotzdem noch vor dem Haus stand, als er zurückkam. „Was für ein seltsamer Ort“, dachte er wieder und sah sich auf der blitzsauberen Straße um.


    Alexandr und Purdue schoben Renata auf die Rückbank. Purdue kletterte nach ihr hinein, während Alexandr um das Auto herum ging, um auf dem Fahrersitz Platz zu nehmen. Nina sah Sam an, bevor sie ihn auf den Beifahrersitz schob, während sie hinten einstieg, gegenüber Purdue und Renata.


    „Wo bringen wir sie hin?“, fragte Sam und schnallte sich an. „Müssen wir sie lange festhalten, bis die Ratsmitglieder kommen?“


    „Der Rat hat seinen Sitz in Brügge, Sam“, erklärte Purdue. „Alle Mitglieder, die in den Rat berufen werden, müssen hierher ziehen. Was glaubst du, warum sonst Brügge so unglaublich gut erhalten ist? Das ist das Ergebnis von Jahrhunderten unter dem direkten Einfluss der Schwarzen Sonne.“


    „Und sie sind eine Art Gegengewicht zur amtierenden Renata? Oder Renatus?“ fragte Nina.


    „Korrekt.“ Purdue sah Nina nicht in die Augen, als er antwortete. Er blickte entschlossen aus dem Fenster und beobachtete, wie die Straße daran vorbeizog.“ Gemeinsam und vorausgesetzt, sie handeln einstimmig, ist der Rat die einzige Einrichtung, die einem regierenden Oberhaupt des Ordens widersprechen kann. Sie dürften bereits wissen, dass wir auf dem Weg sind. Wenn wir den Ratssaal erreichen, dürften sie bereits versammelt sein. Sie versammeln sich in einer geheimen Kammer tief unter dem Rathaus, wo der Rat seit dem späten 14. Jahrhundert immer zusammengekommen ist. Mirela wird sich in eine lange Reihe von Renati einreihen, die dort gekämpft haben, um ihr Amt zu behalten – und es wahrscheinlich trotzdem verlieren.“


    Sam erkannte die Straße, auf der sie fuhren – die Eekhoutstraat. Sie waren nicht mehr als ein paar Minuten vom Rathaus entfernt, einer gotischen Schönheit. Er fragte sich, was mit ihm und Nina geschehen würde, wenn Renata ihres Amtes enthoben wurde. „Wahrscheinlich werden wir der Gnade der Person unterworfen, die ihren Platz einnehmen wird“, dachte er. „Vielleicht besteht ja Hoffnung. Vielleicht ist es ja jemand, der uns für unwichtig hält und uns gehen lassen wird – oder wenn er uns nicht gehen lassen kann, ist es vielleicht zumindest jemand, der keinen Hang zu seltsamen kleinen Spielchen und Tests hat.“


    Plötzlich bog der Wagen unerwartet nach rechts ab. Aus seinen Gedanken gerissen, warf Sam einen Blick auf das Straßenschild: Rozenhoedkaai. „Wo führt der denn hin?“, überlegte er. „Gibt es noch einen anderen Weg zum Rathaus? Einen Hintereingang?“


    „Alexandr, das ist nicht der richtige Weg“, bemerkte Purdue mit leichter Verwirrung in der Stimme.


    „Purdue, alter Freund, das ist der richtige Weg“, lachte der Russe und trat das Gaspedal durch, als er am Kanal entlang und am Fischmarkt vorbei fuhr.


    „Aber du bringst uns aus der Stadt.“


    „Das ist korrekt! Leider wird der Rat warten müssen. Ich diene jetzt einem anderen Meister. Es geht nach Osten, meine Freunde – nach Mönkh Saridag!”


    „Was?“, entfuhr es Renata, die still und ungewöhnlich reserviert dagesessen war, doch nun brach sie in eine wütende Tirade aus. Sie verfluchte Alexandr dafür, ein Verräter zu sein und verlangte, dass er den Wagen anhielt und sich dem Rat stellte. Sie machte Versprechungen der Gnade, die sie nicht halten konnte, wenn er es tat, und drohte mit den Konsequenzen, mit denen er zu rechnen hatte, wenn er es nicht tat. Entnervt wühlte Nina im Putz-Kit unter dem Fahrersitz, fand einen sauberen Lederlappen und schob ihn in Renatas Mund, was die Tirade sofort beendete. Mit dem zweiten Lappen befestigte sie den Knebel an Ort und Stelle.


    „Alexandr, ist das dein Ernst?“, fragte Sam. „Du willst uns wirklich alle nach Russland bringen?“


    „Genau genommen in die Mongolei“, antwortete Alexandr schmunzelnd. „Und ja, es ist mein Ernst. Tut mir leid Sam, ich wünschte, ich hätte es dir früher sagen können, doch das ist der einzige Weg, Nina und dich in Sicherheit zu bringen. Und was mich angeht… ich denke, dass euch eure Sicherheit wichtiger ist als mir meine. Unsere Chancen, dass wir von den Dissidenten in Mönkh Saridag akzeptiert werden, sind viel höher, wenn wir ihnen ein gutes Geschenk mitbringen, und dieses Geschenk ist die beste Geisel, die ihnen jemals jemand angeboten haben dürfte – das Oberhaupt des Ordens der Schwarzen Sonne selbst!“


    „Es macht ihnen nichts aus, dass es das so gut wie abgesetzte Oberhaupt ist?“, fragte Nina.


    „Das macht es nur noch besser!“, lachte Alexandr. Sie kann nicht ersetzt werden, bis sie sie offiziell abgesetzt haben! Und sie können sie nicht absetzen, so lange sie sie nicht finden können! Darum kommen die oberen Ränge des Ordens zum Stillstand, und wer weiß, was wir in der Zeit, die wir dadurch gewinnen, alles tun können? Vielleicht können wir Mirela hier sogar davon überzeugen, dem Orden abzuschwören und sich uns anzuschließen – kannst du dir vorstellen, was für ein Schlag das wäre?“


    Er hätte gerne weitergesprochen, doch als sie die Altstadt verließen und die N9 entlang in die moderne Vorstadt fuhren, tauchte ein schwarzer Geländewagen im Rückspiegel auf. Er fuhr dicht auf und berührte beinahe ihre Stoßstange. Die Fensterscheiben waren getönt, darum war der Fahrer nicht zu sehen.


    Obwohl Renata geknebelt war, war sie in der Lage, ihren Gefühlen über die Situation Ausdruck zu verleihen. Sie konnte zwar nicht sprechen, doch die bösartige Freude in ihren Augen reichte aus, um den anderen zu verstehen zu geben, dass sie in Schwierigkeiten waren. „Es muss der Wagen sein“, dachte Sam. „Sie müssen den Wagen per GPS verfolgt haben. Selbst wenn sie sich gegen sie gewandt haben, muss Renata zu wertvoll für sie sein, um zu riskieren, sie zu verlieren – entweder das, oder sie glauben, dass sie fliehen will, bevor sie ihr den Titel abnehmen.“


    Alexandr trat das Gaspedal durch und trieb den Wagen immer weiter über das Tempolimit hinaus. Der Geländewagen passte sich seiner Geschwindigkeit an, fand jedoch keine Möglichkeit, ihn zu überholen.


    „Wir sind ziemlich sicher, solange wir durch die Vororte fahren“, sagte Alexandr. „Doch sobald wir aus der Stadt raus sind, dürfte sich das ändern.“


    „Können wir nicht umdrehen und sie in der Stadt abschütteln?“, fragte Sam.


    Purdue meldete sich vom Rücksitz zu Wort. „Sie kennen die Stadt besser als wir, außerdem dürften dort mehr von ihnen auf uns warten. Wenn wir zurückkehren, müssen wir bereit sein, ihnen Renata geben und uns zu stellen.“


    „Das ist etwas, was ich nicht zu tun gedenke“, sagte Alexandr und trat wieder aufs Gas. Sie verließen die Stadt und während sie Meile um Meile hinter sich ließen, schossen die Felder neben der Autobahn an ihn vorbei. Der Wagen schlingerte bedenklich auf einer Auffahrt, die von der Bundesstraße auf die Autobahn führte. LKWs, Autos und Busse vor ihnen wichen den beiden rasenden Fahrzeugen aus, doch egal wie knapp Alexandrs Manöver waren, es gelang ihm nicht, den Verfolger abzuschütteln. Immer wieder gelang es ihm ein wenig Abstand zu gewinnen, und ein anderes Auto hinter sich zu sehen, doch es dauerte nie länger als eine Minute, bis der schwarze Geländewagen wieder im Rückspiegel auftauchte.


    „Wir können ihnen nicht entkommen“, dachte Sam. „Alles, was wir tun können, ist zu hoffen, dass ihnen vor uns der Sprit ausgeht, denn falls es uns zuerst passiert, war’s das. Aus und vorbei. Und ich habe keine Ahnung, was uns blüht, wenn sie uns einholen, doch ich glaube nicht, dass es angenehm wäre. Diesen Typen eine Verfolgungsjagd zu bieten, wirft nicht gerade ein gutes Licht auf uns, egal –“


    Die Welt begann sich zu drehen. Auf einem leeren Streckenabschnitt riss Alexandr den Wagen in einer tollkühnen 180-Grad-Wende herum, in der Hoffnung, dem Geländewagen entkommen zu können. Doch einer der Vorderreifen geriet auf einem Ölfleck ins Rutschen. Der Wagen schleuderte schneller und weiter als Alexandr vorgehabt hatte. Er riss das Lenkrad hart in die entgegengesetzte Richtung, in der Hoffnung, den Wagen ausrichten zu können, doch es gelang ihm nicht, den Wagen genug abzubremsen und die Welt vor der Windschutzscheibe flog nur so vorbei.


    Sie durchbrachen eine Leitplanke am Straßenrand. Braun und Grün umgab sie, Bäume und Büsche die in den Fensterscheiben verschwammen, bis das Kreischen von Metall und berstendem Glas in ihren Ohren dröhnte und der Wagen zu einem verheerenden Stillstand kam.


    


    

  


  
    Kapitel Sechsundfünfzig


    


    „Nina. Nina, schau mich an!“


    Benommen drehte Nina ihren Kopf in die Richtung, aus der die Stimme zu ihr sprach. Die Luft stank nach Metall und Benzin. Ihr Körper fühlte sich steif und gestaucht an und ihr Nacken schmerzte. Sie zwang sich, sich trotz des Nebels der Verwirrung der sich in ihrem Gehirn ausgebreitet hat, zu konzentrieren.


    Purdue war neben ihr. Renata war nicht da, auch wenn Nina nicht sehen konnte, wo sie war. Sie spürte Purdues kalte Finger in ihrem Gesicht, die ihre Augenlider berührten und ihren Kopf bewegten. Er stellte Fragen – ob sie ihn hören konnte, ob sie klar sehen konnte, ob sie wusste, was passiert war. Sie nickte, doch das erwies sich als so schmerzhaft, dass sie ihre schwere Zunge zwang, die richtigen Worte zu formen.


    „Du scheinst weitestgehend okay zu sein“, versicherte Purdue ihr. „Die anderen sind in Sicherheit, doch du hast dir den Kopf gestoßen. Ich denke, es ist eine leichte Gehirnerschütterung, doch das vergeht schnell wieder. Du musst mir zuhören, Nina. Die hier sind für dich.“ Er drückte ihr zwei kleine Röhrchen in die Hand, die aus irgendeinem harten Plastik gemacht waren und eine dunkelrote Flüssigkeit enthielten. „Eine ist für dich, die andere für Sam“, sagte er langsam und klar, als fürchtete er, sie könnte die Information sonst nicht aufnehmen.


    „Was … was ist das?“


    „Nichts, was du schmecken oder fühlen wirst“, sagte er. „Das ist das Gegenmittel für etwas, was du bereits eingenommen hast. Während eurer Zeit im Haus, haben sie mit eurem Essen Naniten in eure Körper eingeschleust. Der Zweck dieser Naniten ist es, dem Orden zu ermöglichen, euch per GPS zu orten, als hättet ihr einen Sender am Leib. Darum haben sie keinen besonderen Aufwand betrieben, als ihr in England wart – das mussten sie nicht. Sie werden euch auch jetzt verfolgen, es sei denn, ihr trinkt das. Leider noch mehr Naniten, doch diese hier blockieren das GPS-Signal.“


    Nina sah das kleine Röhrchen an und versuchte sich die winzigen Maschinen vorzustellen, die darin herumschwirrten. Es hätte genauso gut bunte Limonade sein können. Sie öffnete eines der Röhrchen und schluckte den Inhalt herunter.


    „Gut“, sagte Purdue und nahm ihr das leere Röhrchen ab. „Gib Sam so schnell du kannst die andere und pass auf dich auf. Ich gehe und sage Alexandr, dass sie dich jetzt bewegen können.“ Er drehte sich um und öffnete die Tür.


    „Warte!“ Nina wollte ihn aufhalten, doch ihr Sicherheitsgurt blockierte und nahm ihr die Luft. Er drehte sich um und wartete, bis sie wieder zu Atem gekommen war. „Purdue … danke.“


    „Wofür?“ Er schien ehrlich verwirrt zu sein.


    „Für das hier. Dafür, dass du mir … du weißt schon. Auch wenn es nicht geklappt hat zwischen uns.“ Sie spürte, wie sie rot wurde.


    Zu ihrer Überraschung lachte Purdue leise. Er nahm ihre Hand und küsste sie. „Oh, Nina. Zu glauben, dass jemand so intelligent sein kann und gleichzeitig so … begriffsstutzig. Du glaubst, dass ich mich geschlagen gebe? Da liegst du falsch. Ich gebe dir nur Zeit. Irgendwann wirst du mich lieben, Nina, dessen bin ich mir sicher. Und im Triumph über einen Toten liegt kein Gefühl der Herausforderung. Wenn du bereit bist, sein Bett zu verlassen und in meins zurückzukehren, dann wirst du wissen, wo du mich finden kannst. Dafür werde ich sorgen.“ Er beugt sich vor und küsste sie. Die Berührung seiner Lippen war sanft, aber entschlossen. Dann verschwand er.


    „Verdammt sollst du sein Purdue“, dachte sie, als sie dasaß und darauf wartete, dass die anderen ihr aus dem Wagen halfen. „Erst rettest du mich und gibst mir das Gefühl, dass ich dir dankbar sein sollte, dann sagst du mir, dass es nur wieder eine Manipulation ist, und bringst mich dazu, dich hassen zu wollen. Mein Kopf ist nicht klar genug dafür.“ Langsam und steif gelang es ihr, den Sicherheitsgurt zu lösen und die Tür weit genug aufzustoßen, um zu sehen, dass Sam und Alexandr auf sie zukamen.


    Nichts war gebrochen oder verstaucht. Nina hatte sich definitiv den Kopf gestoßen, doch als sich der Nebel der Verwirrung zu lichten begann, war sie sicher, dass sie okay war. Die beiden Männer halfen ihr aus dem Wagen und stützten sie. Dieser war in viel schlimmerem Zustand als sie. Der Baum, den sie gerammt hatten, war eine dicke alte Eiche und die Motorhaube war vollkommen eingedrückt.


    „Das andere Auto ist auch ins Schleudern geraten“, sagt Sam. „Doch es ist unbeschädigt. Ein Stück weiter da drüben. Der Fahrer hat nicht so viel Glück gehabt. Armes Schwein. Sieht aus, als wäre er nicht angeschnallt gewesen. Er ist ziemlich übel herumgeschleudert worden. Er war schon tot, als wir nach ihm sehen wollten.“


    „Doch lasst uns positiv denken!“, sagte Alexandr. „Zumindest haben wir jetzt wieder ein Fahrzeug.“


    Sam nickte zustimmend. „Wir sollten uns auf den Weg machen, nur für den Fall, dass uns noch mehr von der Sorte auf den Fersen ist.“ Sie gingen durch die Bäume, dorthin, wo der Geländewagen zum Stehen gekommen war.


    „Ähm … das war doch hier, oder?“, fragte Sam und kam sich ausgesprochen dumm vor. Er war sich sicher, dass er an am richtigen Ort war, doch der Wagen war fort.


    „Das ist die Stelle“, sagte Alexandr. Er deutete auf die Reifenspuren im Schlamm und die abgebrochenen Äste, bevor er die Leiche des Geländewagen-Fahrers entdeckte, die teilweise von Blättern und Gras verdeckt war. „Scheint fast so, als wäre es dem Wagen gelungen, ohne Fahrer zu verschwinden.“


    „Wo ist Purdue? Und … wo ist Renata?“, fragte Nina, und spürte im selben Augenblick, wie sich ihr Magen drehte. Purdue musste den Wagen genommen haben. Sie begannen zu suchen und nach ihm zu rufen, rannten durch das Unterholz auf der Suche nach einem Zeichen von ihm, doch er war fort. Nur die Reifenspuren, eine fehlende Geländelimousine und die schleichende Erkenntnis, dass seine Worte im Auto ein Abschied gewesen waren – sie war nur noch zu benommen gewesen, um es zu begreifen.


    „Also“, sagte Sam, als sie sicher waren, dass Purdue verschwunden war. „Ich schätze, das beantwortet ein für alle Mal alle Fragen danach, wo seine Loyalität liegt. Sieht aus, als hätte er sich entschieden, Renata zurück nach Brügge zu bringen und sich wieder der Schwarzen Sonne anzubiedern.“


    „Scheint so“, nickte Alexandr. „Habt ihr beiden dasselbe vor? Oder kommt ihr mit mir nach Russland, um gegen sie zu kämpfen?“


    Nina ergriff Sams Hand. „Wir kämpfen“, sagte sie.


    „Schätze, dass wir das jetzt müssen“, stimmte Sam zu. „Es muss einen Weg geben, den Orden zu stürzen. Und jetzt … Wo geht's nach Russland?“
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